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VORWORT

Schaffhausen ist waldreich. Auf dem Randen und den Hiigel-
ziigen des Klettgaus und Hoéhgaus stehen schéne Wilder. Laub-
holzmischwaldungen in artenreicher Zusammensetzung wechseln
mit einformigen Fichtenforsten ab. Das gesamte Waldareal im
Kantonsgebiet mifit gegen 12000 ha. Davon sind 8 100 ha
Gemeindeeigentum; 1850 ha gehéren dem Staat (Kanton) und
1830 ha Privaten. Am meisten Wald besitzen die Gemeinden
Schaffhausen (1 385 ha), Hallau (835 ha), Neunkirch (783 ha),
Schleitheim (698 ha), Wilchingen (574 ha), Beggingen (515 ha),
Merishausen (470 ha) und Stein am Rhein (403 ha). Der Privat-
wald ist vor allem in den Reiathgemeinden, ferner in Buch,
Ramsen, Hemishofen, sowie in Merishausen, Bargen und Beg-
gingen verbreitet.

Der Volksmund bezeichnet den Wald noch vielfach mit
,Holz“. Stadt-, Gemeinde- und Privatwaldungen werden , Stadt-
holz“, ,,Gmeindholz“ und ,Privatholz“ genannt, ganz wie in
alten Zeiten. Hingegen ist der Ausdruck Staatswald gebréuchlich,
wohl deshalb, wei der Staat erst 1831 in den Besitz von eigenen
Waldungen kam. Bauern nennen ihre Waldungen heute noch
,Holzer“; Waldboden ist ,Holzboden“, fiir: Ich gehe in den
Wald heiBit es im Dialekt: ,Ich gang is Holz usse®“. ,Wenn’s im
Friieling i’s lir Holz tunderet, so wiird’s wider chalt“, sagt eine
Wetterregel. Flurnamen mit Holz sind hiufig, so: Heereholz,
Junkholz, SchloBholz, Hiihnerholz, Oberholz, Unterholz, Altholz,
Lankholz, Gatterholz, Gsangholz, Chiferholzli, s'kauft Holzli,
s'tuschet Holzli usw. Das Holz an sich, als Stoff gemeint, ist
entweder ,eichi, buechi, forri, tanni, lindi, eschi, aspi Holz“ usw.
und wird als Brenn-, Sdg-, Bau-, Papier-, Stecken-, Wagner-
holz etc. verwendet. In den volkstiimlichen Bezeichnungen fiir
unsere Bdume und Strducher stecken manchmal noch verhallende
Klange aus lingst vergangenen Zeiten. Aberglauben, alte Sitten
und Bréduche kniipfen sich an Busch und Baum. Volksheilkund-
liche Verwendung und Verwertung zu allerhand Hantierung
erinnern an Zeiten, die noch naturverbundener waren als d1e
heutige es ist. - ' ‘
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Und doch schidtzt und wertet auch unsere Generation den
Wald hoch. In zwei grofien Kriegen haben wir seine Bedeutung
in recht eindriicklicher Weise kennen gelernt. Fiir Waldbau und
Waldpflege sind noch nie so hohe Aufwendungen gemacht
worden, wie in den letzten Jahren. Aber nicht nur materielle
Beziehungen verkniipfen uns mit dem Walde. Je mehr sich das
Schweizervolk in Stddten anhauft, je wichtiger fiir dasselbe die
Fabrikarbeit wird, umso gréBer wird auch die Sehnsucht,
ofters aus dem unruhigen Treiben herauszukommen in die Stille
der Wilder, um dort Ruhe, Besinnlichkeit und Gesundheit zu
finden, neue Kraft und Zuversicht fiir die berufliche Arbeit zu
schopfen. Grofle Gabe ist uns gegeben mit dem Wald, und herr-
lich ist es, daB} seine Schonheit allen gehort und allen offen steht.

Vor 35 Jahren hat ERNST KELHOFER') mit viel Liebe und
Sachkenntnis eine Darstellung des Schaffhauser Waldes nach
pflanzengeographischen Gesichtspunkten geschrieben. Seither
haben sich auf Grund der Ergebnisse der pollenanalytischen
Untersuchungen der Moore und vor allem auch angesichts der
michtigen Entwicklung der Pflanzensoziologie die Anschau-
ungen wesentlich geindert. Die neuen Anschauungen iiber die
Entstehung der Wilder nach der Eiszeit und die Zusammen-
setzung der natiirlichen Waldgesellschaften sind in einer groflen
Anzahl von Schriften dargestellt worden. Ich verweise ins-
besondere auf diejenigen von Prof. Dr. WALO KOCH von der
Eidg. Technischen Hochschule in Ziirich®)®) und von Dr. HERM.
ETTER, Eidg. Anstalt fiir das forstliche Versuchswesen?). Die
Pflanzensoziologie liefert dem Forstmann den wissenschaftlichen
Unterbau fiir sein Schaffen. Einen indirekten Beitrag

1) Kelhofer, E.: Beitrdge zur Pflanzengeographie des Kantons Schaffhausen,
Ziirich 1915,

2) Koch, W.: Pflanzensoziologiec und Wald. Schweiz. Zeitschrift fiir Forstwesen,
95. Jahrgang, Bern 1944, S. 266—276 und 299—304.

%) Koch, W.: Die pflanzengeographische und soziologische Stellung der Fohre
(Pinus silvestris L.) in der Schweiz. Schweiz. Zeitschrift fiir Forstwesen, 97. Jahr-
gang, Nr. 3, 1946, S. 77—94.

%) Etter, H.: Pflanzensoziologische und bodenkundliche Studien an schweize-
rischen Laubwildern. Mitt. Schweiz. Anstalt fiir das forstliche Versuchswesen,
23, 1, 1943. — Unsere wichtigsten Waldgesellschaften. Beiheft zur Zeitschrift des
Schweiz. Forstvereins, 21, 1943. — Uber die Waldvegetation am Siidostrand des
schweizerischen Mittellandes. Mitt. der Schweiz. Anstalt fiir das forstliche Ver-
suchswesen, 25, 1, 1947. — Vegetationskarte des Sihlwaldes. Beiheft zur Zeitschrift
des Schweiz. Forstvereins, 24, 1947.
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dazu will auch diese Arbeit leisten, indem einem
kiinftigen Soziologen gezeigt wird, wie durch
Einpflanzen von Nadelhélzern die natiirlichen
Bestdnde verdndert worden sind.

Fiir die vorliegende Arbeit sind als Quelle in erster Linie die
Wirtschaftsplane (seit 1862) fiir die Waldungen des Staates, der
Stadt Schaffhausen und der Landgemeinden verwendet worden.
Der Verfasser dankt den Kantonsforstmeistern A. UEHLINGER,
E. HITZ und H. HABLUTZEL fiir die freundliche Uberlassung
derselben. Um die Kantonsforstmeister, die stddtischen Forst-
meister und diejenigen von Stein am Rhein dem Leser bekannt-
zugeben, hat der Autor eine Liste derselben zusammengestellt.
Fiir freundliche Angaben ist er dem Kantonsarchiv Schaffhausen
und Herrn Forstmeister K. GASSER in Stein am Rhein zu herz-
lichem Dank verpflichtet. Seinem Sohne BERNH. KUMMER dankt
der Verfasser fiir das Lesen der Korrekturen.

Schaffhausen, 20. Dezember 1949.

Georg Kummer.

Die Forstmeister im Kanton Schaffhausen von 1833 —1950

Amtsdauer Name, Heimatort, Geburts- u. Sterbedatum Bemerkungen

I. Die Kantonsforstmeister

1833—1843 Johann Konrad Neukomm, von Hallau, Studierte in Deutschland.
geb. 14. Aug. 1762, gest. 10. April 1853.
Forstmeister des ganzen Kantons.

1843—1868 Johann Friedrich Neukomm, von Hallau, Studierte in Deutschland.
geb. 6. Mirz 1803, gest. 17. Jan. 1882.

Sohn des vorigen. Erst alleiniger Forst- Sein Sohn, Dr. med. Ma-
meister des ganzen Kantons. Nach An- xim. Neukomm (1837—
nahme des kantonalen Forstgesetzes vom 1919), war der originelle

9. Sept. 1868, das zwei kantonale Forst- Arzt in Ramsen und
kreise geschaffen hatte, Forstmeister des Ehrenbiirger daselbst.
Kreises ob der Enge.
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Amtsdauer Name, Heimatort, Geburts- u. Sterbedatum

1869—1880
1880—1900

1900—1916
1917—1922

1922—

1868—1876
1877—1926

1926—

1905—1946

1946—

1833—1861

18611908

19081942

Bemerkungen

1. Kreis unter der Enge (Klettgau)

Bernhard Kelhofer, von Guntmadingen,
geb. 15. Juli 1843, gest. 3. Juni 1880.

Fritz Neukomm, von Hallau,
geb. 9. Miarz 1854, gest. 28. April 1903.

Franz Oschwald, von Thayngen,
geb. 23. Okt. 1861, gest. 27. Nov. 1916,

Dr. Hermann Knuchel, von Tscheppach
(Bern), geb. 15. Okt. 1884.

Eduard Hitz, von Churwalden,
geb. 9. Jan. 1890.

2. Kreis (ob der Enge)

Johann Friedrich Neukomm, von Hallau,
geb. 6. Marz 1803, gest. 17. Jan. 1882.

Georg Steinegger, von Neunkirch,
geb. 16. Miarz 1851, gest. 25. Aug. 1935.

Arthur Uehlinger, von Schaffhausen,
geb. 26. Nov. 1896.

Forstschule Ziirich 1865
absolviert.

Absolvierte Polyt. Ziirich.

Absolvierte Polyt. Ziirich.
‘War von 1888—1900 kant.
Forsttaxator.

Absolvierte Polyt. Ziirich.
Von 1922 an Prof. der
forstw. Abt. der ETH.

Absolvierte ETH Ziirich.
‘War von 1917—1922 Forst-
meister in Neunkirch.

Siehe oben! Erst alleiniger
Kantonsforstmeister.

Absolvierte Polyt. Ziirich.

Absolvierte ETH Ziirich.

3. Kreis Randen (seit 1905)

Konrad Bidr, von KeBwil (Thg.),
geb. 5. Nov. 1877, gest. 29. Jan. 1946.

Hans Habliitzel, von Wilchingen,
geb. 12, Aug. 1917.

Absolvierte Polyt. Ziirich.
Von 1901—1905 kant.
Forsttaxator.

Studierte ETH Ziirich.

II. Die Forstmeister der Stadt Schaffhausen

Hermann Stokar, von Schaffhausen,
geb. 18. Sept. 1807, gest. 12. Okt. 1861.

Gottlieb Conrad Vogler, v. Schatfhausen,
geb. 3. Okt. 1832, gest. 10. Dez. 1908.

Alfred Gujer, von Wetzikon,
geb. 2. Nov. 1878, gest. 28. April 1942.

Studierte in Tharandt.
Fiel einem Raubmord zum
Opfer.

Studierte Univers. Ziirich,
Polyt. Karlsruhe, Tharandt.

- Absolvierte Polyt. Ziirich.
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Amtsdauer Name, Heimatort, Geburts- u. Sterbedatum Bemerkungen

1942—1945 Dr. Fritz Fischer, von Triengen (Luz.), Studierte ETH Ziirich.
geb. 16. Nov. 1914. Seit 1945 an der Eidg.
Zentralst. fiir forstliches

Versuchswesen Ziirich.

1945— Frank Schddelin, von Bern, ETH Zirich. War Forst-
geb. 9. Aug. 1903. meister der SBB.

[II. Die Forstmeister von Stein am Rhein

1862—1893 Jakob Schnewelin, von Stein am Rhein,
geb. 20. Juni 1839, gest. 23. Dez. 1927. -

1894—1903 Carl Hartmann, von Aarau,
geb. 10. Mirz 1862, gest. 13. Aug. 1932.

1903—1906 Guido Brugger, von Berlingen, Studierte ETH Ziirich.
geb. 7. Juli 1880.

1906—1932 Forstmeisterstelle nicht besetzt.

1932—1944  Rudolf Amsler, von Schaffhausen, Studierte ETH Ziirich.
geb. 5. Marz 1900. Resignierte wegen Krank-
heit.
1945— Karl Gasser, von Hallau, ETH Ziirich.

geb, 7. Febr. 1918.

(Herr Gasser teilte dem Verfasser die biogr. Angaben iiber die Steiner
Forstmeister mit.)

Bemerkungen: Dem am 15. Oktober 1855 eroffneten Eidg. Polytechnikum
in Ziirich war eine Abteilung fiir Forstwissenschaft angegliedert worden. Die ersten
Professoren waren Elias Landolt und Xaver Francois Marchand.
Seit 1910 fiihrt das Polytechnikum den Namen Eidg. Technische Hochschule (ETH).
Vor 1855 hatten viele Schweizer die forstliche Fachausbildung auf der Forstakademie
Tharandt im Kénigreich Sachsen geholt. Deutschland ist damals im Forstwesen
fithrend gewesen.

. Den Forstmeistern (Forstingenieuren) untergeordnet sind die Revierforster des
Staates und der Stadt Schaffhausen, sowie die ortlichen Forstverwalter und Forster
des betreffenden Kreises. Die Forstmeister miissen die eidgendssische, die Forst-
verwalter, Revierforster und Gemeindeférster die kantonale Wahlfahigkeit erworben

haben.
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Die Nadelholzer im Kanton Schaffhausen

1. Die Fohre (Pinus silvestris L.)

Die Waldfohre (Rotféhre, Kiefer) wird im Kanton Schaff-
hausen Forre genannt (althochdeutsch: foraha, forha; mittel-
hiochdeutsch: forhe). In einigen Gegenden unseres Vaterlandes
nennt man den Baum auch: Ddihle, Telle, ja sogar Fichte.
Letzteren Namen fiihrt sonst allgemein die Rottanne. Wir Schaff-
hauser reden von einem Forrenwald, von forri Holz, von Forre-
giliggel. Das Wort Kiefer (ahd.: chien; mhd.: kien) steckt noch
im Ausdruck: Chee, Chd, Chié; man versteht darunter das mit
Harz gesittigte Rotholz im Wurzelstock und den untersten
Stammteilen von alten Féhren. Dieses Holz brennt ausgezeichnet
und wurde frither allgemein zum Anfeuern von Ofen und Koch-
herden verwendet. Hemmenthaler Cheehdélzlimannen waren einst
in der Stadt und auf dem Reiath bekannt. Zu Recht oder Unrecht
werden ihnen heute noch allerhand derbe Spriiche nachgesagt.
Die Buben von Buchberg®) zogen um die Fastnachtzeit mit
Kienfackeln auf den Hurbig. In Lohn hie es von einem Men-
schen, der ein ungesundes, gelbliches Aussehen hatte: ,Er siét
uus we'nen Cheestock®. Kienrul} diente zur Herstellung schwar-
zer Malerfarbe.

Junges Fohrenholz ist nur als Brennholz, ,Beckenholz® zu
gebrauchen, wihrend dasjenige &lterer Bidume wegen seiner
Dauerhaftigkeit sehr geschitzt wird. Die geniigsame Fohre ist
fiir unser trockenes Klima eine der wertvollsten Holzarten. Sie
bildet im Laubholzwald eingesprengt langschiftige, markante
Gestalten, die in ihrer rotlichen Rinde weithin in der Sonne
leuchten. Da die Fohre erst bei starken Dimensionen ihren
héchsten Wert erreicht, werden, wihrend der iibrige Bestand
im Alter von etwa 100 Jahren geschlagen wird, die schonsten
Fohren iibergehalten und bleiben noch eine weitere Umtriebszeit

5) Freundliche Mitteilung von Konrad Gehring, Reallehrer, 1947.
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bestehen. Das Holz von solchen Stimmen erzielt, wenn es viel Kern
aufweist, schon im Walde einen Preis von Fr. 70.— bis 175.— per
Festmeter®). Bekannt und gesucht sind die Fohren vom Rhein-
hard, Solenberg, der Enge, vom Lingenberg und Buchberg bei
Schaffhausen. Auch im Herrgottsreichhau und Heiligforrenhau
des Gemeindewaldes Lohningen, im Eichtobel und auf der Hoh-
matt Gachlingen, sowie im Neunkircher-, Wilchinger-, Oster-
finger- und Hallauer-Gemeindewald stehen prichtige Biume.
Unsere Forstwirtschaft ist eifrig darauf bedacht, Fohren dieser
guten einheimischen Provenienz heranzuziehen. Besonders an
siidwestlich exponierten Kies- und Kalkhdngen gedeihen lange,
gerade und astreine Stimme.

Die Bretter ausgewachsener Fohren liefern dauerhafte Fenster-
rahmen, Treppentritte, Treppengeldnder. Fohrene Balken und
Flecklinge an Hédusern und Briicken sind beinahe unverwiistlich.
Dolden werden auch zu Eisenbahnschwellen verwendet. Beim
Mangel an Tannenholz wurden bis zum 19. Jahrhundert Fohren
mittleren Alters allgemein als Bauholz verwendet. Sie standen
darum, wie die Eichen, unter besonderem obrigkeitlichen Schutz.

Die Holzordnung iiber Bau- und Brennholz vom 10. Dezem-
ber 16517) bestimmt: ,So jemandts, wer der were, ohne Bewil-
ligung und Ratserkanntnuf ein Eich, Foren oder ander schidt-
lich Holtz hauwen undt fellen wiirde, der soll fiir jeden Stumpen
Eich 10 fl. Geldts und fiir ein Foren oder ander schidtlich [niitz-
lich!] Holtz 6 fl. zu wohlverwiirkter BuB ohnablidBlich verfallen
sein, der Gefangenschafft ingelegt undt deren nit erlassen wer-
den, biff er die Straff erlegt.”

Im Waldverzeichnis von 1652%) von IMTHURN und MEDER
wird von jedem Waldbezirk der Bestand an Eichen und Fohren
besonders angegeben, was bisweilen vergniiglich zu lesen ist. So
heifit es beispielsweise:

Rheinhard: Das Holz ist mit hiibschen Eichen besetzt. Hat aufs
hochste 40 Fohren drinnen.

Solenberg: Hat viel Eichen und Fohren, darinnen sonderlich die
genannten langen Fohren stand.

®) Freundliche Mitteilung von Forstmeister A. Uehlinger.
") Mandatenbuch Staatsarchiv Schaffhausen.

®) Holzrodel von Junker Obherr Hans Wilhelm Imthurn und Hans Meder,
publiziert von G. Kummer, in ,,Quellen zur Forstgeschichte des Kantons Schaff-
hausen“, Nr. 3, Mitt. der Naturf. Ges. Schaffh., Bd. XXIII, 1949 / 50, Seite 235.
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Wegenbach: Ist ein sehr schén Holz von Eichen, aber wenig
‘Fohren hats drinnen.

Corpenacker: Liegt unweit vom Pfaffensee, stofit an dero von
Thayngen, Gennersbrunnen und Dérflinger Holzer. Hat viel
Fohren und ziemlich Eichen. Ist bis anhero sehr viel an
Fohren gehauen worden, ziemlich verwiistet. Nach empfan-
genem Bericht habe man jdhrlich bis an 200 Fohren zu
Diichlen gehauen. Ob sollichs in gemeiner Stadt gebraucht
worden, ist schwerlich zu glauben.

Griithalde: Fohren sind da groB und in ziemlicher Anzahl.

Wirbelberg: Ist besetzt von schénen Fohren, gemeinen Eichen
und schlechtem Brennholz.

Kleiner Buchberg: Hat hiibsch und viel Fohren. Eichen wenig
besonders.

Lingenberg: Hat wenig Eichen und zum Bauen nicht taugliche.
Hat viel und hiibsch Fohren.

Schénenbiihl: Fohren sind allda hiibsch aber nicht groB, Eichen
sind nicht hoch aber hiibsch.

Die Holzordnung vom 2. Juni 1734°) enthidlt neben Straf-
bestimmungen auch bereits solche iiber Waldpflege:

»S0 jemand ohne Bewilligung W. W. Kleinen Raths eine Eich,
Fohren oder ander Bauholtz fillen wiirde, der soll fiir jede Eich
20 fl. und fiir jede Fohren oder andern Stumpen Holtz 10 fl
ohnnachldBlich bezahlen.

Das schidliche Aufstucken und Weghauen der Aste an Eichin,
Fohren und andern Bdumen soll bey hoher Straff und Ungnad
minniglichen verbotten seyn.

Die Holzforster sollen sowoll das bey Fillung des Brenn-
holzes stehend gebliebene gesunde Bauholz wol beschirmen und
zu gutem Wachstum beférderen, als fiirnemlich auch die jungen
Hiu wol in Ehren halten, die allzudick stehenden jungen Eichlin,
Fohren und Tannen sorgfiltig erleuchen und die wachsmiindigen
aufpuz und fortpflanzen...*

Nicht nur der Schaffhauser Rat, sondern auch Gem-einden
auf der Landschaft haben vorsorgliche Beschliisse gefalt, so
Hallau schon 1596: Die Forren sollen nicht mehr als Brennholz

" ?) .Ordnungen und Satzungen der Stadt Schaffhauéen, 4. Teil, Staatsarchiv. -
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ausgeteilt werden, sondern ,zur erbauung der Hiuser geschirmt
und uffenhalten werden“'?).

Ganz besonders aber hat sich Holzherr CHRISTOPH JETZLER
der Fohren angenommen. Es sei insbesondere auf seine Aus-
fiihrungen in den ,Freyen Gedanken“, 1770 [§ 43, 66, 71] ver-
wiesen''), ebenso auf seinen ,Bericht {iber die Beschaffenheit
der Neunkircher und Wilchinger Holzer, samt einigen Vor-
schldgen zu einer besseren Besorgung derselben, 1777“**). Auch
Holzherr JOH. OTT hat sich Verdienste erworben. In ihren Be-
richten wird der Vorrat an Féhren in den einzelnen Waldrevieren
erwdhnt, und die Gemeinden werden ermahnt, haushilterisch mit
dem wertvollen Holze umzugehen. Der Rat zu Schaffhausen
erlieB von JETZLER entworfene Forstordnungen an die zwei
Gemeinden. ,Man soll die jungen Forrlein {iberall aufkommen
lassen, wo die Natur sie giitig hervorbringt...“ Er war wohl
gewitzigt, weil beim Bau der GRUBENMANN’schen Rheinbriicke
(1756 | 59) neben 400 groBen Tannen auch 20 extra groBe Doll-
bdume (Fohren) aus dem Bregenzerwald bezogen werden muf-
ten®?).

Eine besondere Bewandtnis hat es noch mit den féhrenen
Teucheln, die in fritheren Zeiten als Wasserleitungsrohren
verwendet wurden. Zu Teuchelholz eigneten sich gesunde, gerade
Fohren mittleren Alters. Man zerschnitt sie in Stiicke von 10 FuB
Linge und bohrte sie aus, bis das Bohrloch die richtige Weite
besafl. Die gangbarsten Teuchel waren die von 2 und 3 Zoll
Lichtweite. Von der Brunnenstube im Miihlental Schaffhausen
bis zur Stadt fanden 6%%4zollige Verwendung; vom silbernen
Brunnen bis zum Schuhmacherbrunnen 4 zéllige und von da zum
Gerberbrunnen 3 zollige, ,und was die diichel anders schlechst,

10) Pfund, J. G.: Historisches iiber das Hallauer Forstwesen, 1899,

) Kummer, G.: ,,Freye Gedanken iiber die Beschaffenheit unseres Wald-
wesens samt den Mittlen, dasselbe in eine bessere Ordnung zu bringen®, wohl-
meynend aufgesetzt im Jenner 1770 von Christoph Jetzler, gewesener Stadtbau-
meister in Schaffhausen. Nr. 1 der Quellen zur Forstgeschichte des Kantons
Schaffhausen. Mitt. der Naturf. Ges. Schaffh., Bd. XXII, 1947 /48, S. 173—262.

- *) Kummer, G.: Der Rat zu Schaffhausen und die Gemeindewaldungen von
Neunkirch, Wilchingen, Osterfingen im Zeitraum 1764—1782. Nr. 2 der Quellen
zur Forstgeschlchte des Kantons Schaffhausen. Mitt. der Naturf. Ges. Schaffh.,
Bd. XXI11, 1949 [ 50, S. 179.

) Rijedi, E.: Die Rheinbriicke zu Schaffhausen. Schaffh. Beitriige zur vater-
landischen Geschichte, 15. Heft, 1938.
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so blibt das Wasser in der brunnenstuben“. Die angegebenen
Mafe entsprachen also den Druckverhiltnissen und waren durch
jahrelange Beobachtung auf ihre Richtigkeit erprobt worden.
Das Ausbohren geschah auf 6ffentlichen Plidtzen, wobei sich in
Schaffhausen der Herrenacker, der Miinsterplatz und der Kirch-
hofplatz besonderer Beliebtheit erfreuten. Ein Zimmermann voll-
brachte die Arbeit mit dem Nepper. Gebohrt wurde von Hand
mit Hilfe eines Teuchelstuhls und einer Teuchellehr. Im Museum
Allerheiligen sind ein Teuchelnepper und ein Teuchel zu sehen.
Vor dem Gebrauch mufBliten die holzernen Rohren noch in der
sogenannten TeuchelrooBl gewissert werden. Solche Teuchel-
rooBlen gab es z. B. im vorderen Miihlental und Urwerf Schaff-
hausen, in Hallau, Schleitheim, Thayngen, Ramsen, beim Schlof
Laufen. ERNST RUEDI berichtet in seiner Arbeit ,Brunnen und
Brunnenwesen im alten Schaffhausen®“'*) eingehend iiber diese
Fohrenteuchel. Durchschnittlich bendétigte die Stadt jahrlich etwa
150—200 Teuchel, was einem Bedarf von etwa 40 Fohren ent-
sprach, wenn 1 Baum etwa 5 Stiick lieferte. CHRISTOPH JETZLER
schidtzte den Bedarf allerdings hoher. Er schreibt*): ,Einen be-
sonderen Forst von Forren brauchen wir nur zu den Tiichlen.
Ein Jahr ins andere hat man hiezu 50, 60 bis 70 Stiick nétig.
Man hat wohlgetan, da man die Forren ,auf der Enge“ zu
Teuchlen bestimmt, und es wire schade gewesen, wenn diese
niitzlichen Holzer wédren zu Brennholz geschlagen worden, be-
sonders nur auf die Bleike“*®).

Am 16. Juni 1511 entschied der Rat zu Ziirich, dafl der Vogt-
herr auf Laufen wie auch die Gemeinde Dachsen das Recht
hdtten, zu jeder Zeit Tiichel fiir ihre Brunnen nach Bediirfnis
an der ,Rinhalde“ hauen zu lassen. Es diirfe aber kein Holz
verkauft oder verschenkt werden. Im iibrigen diirfen die Leute
von Dachsen, das ,ander holz und gstiid in Rinhalden“ niitzen
und brauchen. Im Jahre 1768 wurde von neuem bestimmt, daB
die Dachsener das Tiichelholz fiir die Brunnen zu geben hitten®).
Die Andelfinger fillten ihr Teuchelholz im Schneitenberg™).

11) Beitrige zur vaterlindischen Geschichte, 1944, p. 114. Teuchel und Teuchel:
nepper .sind in der Arbeit abgebildet.

15) Freye Gedanken § 43, p. 224.
16) Stauber, E.: Schlo und Herrschaft Laufen, 1923.
17) Stauber, E.: Geschichte der Kirchgemeinde Andelfingen, 1941, II, p. 627.
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Als Adam Wanner im Jahre 1787 den halben Hof zu Ober-
bargen kaufte, wurde bestimmt, da der Wald nicht dazu
gehore, dal der Kdufer aber das Recht erhalte, gegen Entrich-
tung des Hauerlohnes unentgeltlich das nétige Bau-, Brenn- und
Teuchelholz zu beziehen®). Auf dem Lauferberg gibt es
einen ,Teuchelhau® und auf dem Biberich Loéhningen ein
, Tiichelhduli®.

Von den Féhrenanpflanzungen in den letzten 100—150 Jahren

Natiirliche, urspriingliche Fohrenwélder sind im Kanton Schaff-
hausen nur in kleinen Fragmenten vorhanden. Die pflanzen-
soziologische Stellung der Fohre ist in neuerer Zeit von JOSIAS
BRAUN-BLANQUET, EMIL SCHMID, WALO KOCH einliBlich studiert
worden® bis*1)_ In der Schweiz finden sich in den zentralalpinen
Trockentidlern mit ihrem laubwaldfeindlichen Kontinentalklima
die ausgedehntesten Fohrenwilder. Weitere Fohrenstandorte
bieten Nagelfluhkopfe und Rutschhinge der Molasse des Mittel-
landes, Fliihe und Felskuppen des Jura, Kiesbinke der FluB-
alluvionen, diluviale Schotterterrassen und Moridnenkuppen der
letzten Eiszeiten. Dabei handelt es sich im Mittelland und der
Nordschweiz um von einander getrennte Uberreste des im
frilhen Postglazial geschlossenen Foéhrenwaldareales. Es lassen
sich gut getrennte Assoziationen unterscheiden. Im reg‘eﬂnarmen
und warmen Schaffhauserbecken, sowie im Ostlich davon ge-
legenen Hegau steht an steilen Siid- und Siidwesthdngen der
Fohren-GeiBkleewald mit Cytisus nigricans L. als Unter-
wuchs. Auf der rechten Rheinseite unterhalb Eglisau, unterhalb
den Murkathéfen bei Buchberg, siidostlich Altenburg, an der
Rheinhalde Dachsen finden sich auf RiB-Schotter solche Fohren-
wildchen, dann auf WeiBjurakalk am Siidhang des Kiissaberges,
im Osterfinger Wangental, am Schoren bei Engen und im

e

18) Steinegger, A.: Geschichte des Spitals zum heiligen Geist Schaffhausen,
I, 1937. Schaffh. Beitrige zur vaterlindischen Geschichte, 1937, p. 78.

) 19) Braun-Blanquet, Jos.: Zur Kenntnis nordschweizerischer Waldgesellschaften.
Beihefte zum Bot. Zentralblatt, Bd. XLIX, Erginzungsband, Dresden 1932.

*0) Schmid, E.: Die Reliktfshrenwilder der Alpen. Beitrige zur geobot. Landes-
aufnahme der Schweiz, Heft 21, Bern 1936."

*) Koch, W., 1946. Siehe FuBnote 3.
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‘Mauenheimertal. Bisweilen ist diese Assoziation vergesellschaftet
mit dem submediterranen Flaumeichenwald. -

Am Siidwesthang des Irchels und am Seeriicken ob Steckborn
stehen Fohrenbestinde, in welchen hochwiichsige Grédser und
Seggen die Krautschicht beherrschen. Das ist der ebenfalls ur-
spriingliche Fohren-Pfeifengraswald.

Die Fohren als Oberstidnder im fritheren Nieder- und Mittel-
wald in Buchen- und Eichenhagenbuchenbestinden sind bereits
erwidhnt worden. Auch sie sind natiirlich angeflogen. Angesit
oder eingepflanzt, und teilweise von schlechter auslidndischer
Provenienz, sind aber die allermeisten Fohrenbestinde auf den
Randen- und Reiathhochfldachen, die von Aufforstungen friiheren
Ackerlandes widhrend der letzten 100—150 Jahre herriihren. Sie
waren als erste Bestandesgeneration gedacht, in deren Schutz
Laubholz, vor allem die Buche, nachfolgen soll. Und tatsichlich
sind viele dieser ehemals reinen Féhrenbestinde heute in Um-
wandlung begriffen.

Auf der Peyer’schen Karte von 1685 sehen wir auf den
Gemarkungen Biittenhardt, Bargen, Merishausen, Schaffhausen,
Hemmenthal, Beringen, L6hningen, Siblingen, Gachlingen, Schleit-
heim und Beggingen ausgedehnte Hochfldchen als waldfrei an-
gegeben, die heute wieder Wald tragen. Es waren dies Kultur-
flachen, die beackert wurden, solange einigermafien eine Rendite
herausgewirtschaftet werden konnte und die noétigen Arbeits-
krafte vorhanden waren. Als dann aber beim allergréten Fleife
der Bauer doch nicht mehr bestehen konnte, setzten Auswande-
rungsbewegungen von grofiem Umfange ein, und viel Heimat-
boden wurde dem Walde zuriickgegeben, der ja vor der Rodung
auch das Land bekleidet hatte. Eine wichtige Rolle spielte bei
diesen Aufforstungen die Fohre, wie noch des ndheren erldutert
werden wird.

Auswanderungsbewegungen, bedingt durch wirtschaftliche,
religiose oder politische Ursachen, hat es wiederholt gegeben.
Einen vorher nie erlebten Umfang aber nahm im Kanton Schaff-
hausen die Auswanderung im Zeitraum 1842—1882 an. Haben
doch in diesen 40 Jahren 5930 Personen unseren Kanton ver-
lassen, um meist nach Nordamerika auszuwandern. Nur 320 Aus-
wanderer stammten aus der Stadt, alle iibrigen vom Lande. Die
Jahre 1851—1854 und 1872—1873 brachten die héchsten Verlust-
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ziffern. Im Jahre 1852 haben 706 Heimatmiide die Dorfer ver-
lassen. Im Klettgau erlitten Beringen, Siblingen, Géchlingen und
Osterfingen, auf dem Reiath: Herblingen, Stetten, Biittenhardt
und Opfertshofen die stidrksten Verluste, wo 6—14% der Be-
vOlkerung fortzogen. Aber auch Hallau, Oberhallau, Schleitheim,
Beggingen, Merishausen und Bargen verloren viele Leute. Fragen
wir nach den Ursachen der auffallenden Erscheinung, so ist
zundchst festzustellen, daBl die Landschaft iibervolkert war. In
der ersten Halfte des 19. Jahrhunderts hatte die Bevoélkerung der
[.andgemeinden iiberaus stark zugenommen, am auffilligsten in
denjenigen Dorfern, wo dann spiter die Heimatflucht den groB-
ten Umfang annahm. Die starke Bevdlkerungsdichte rief einer
regen Nachfrage nach Grundbesitz. Eine weitgehende Giiter-
zerstiickelung, eine Preissteigerung fiir wertvolles Ackerland, ein
Anwachsen der Klein- und Hungerbetriebe waren die Folge.
Wohl standen die Getreidepreise hoch, aber hoch war auch die
Schuldenlast. Als dann die MiBjahre 1847, 1850—1854 kamen,
da schaute die Armut aus vielen Fenstern heraus. Wo dies még-
lich war, suchte man durch Rodung wertvollen Gemeinde- und
Staatswaldes neues Kulturland zu gewinnen, aber diese Mog-
lichkeit blieb eben begrenzt. In der Stadt waren um jene Zeit
die Verdienstmoglichkeiten auch nicht grof}, denn sie besafl noch
keine bedeutende Industrie, und die Zahl der Handwerker war
daselbst eine viel zu hohe. Die Zahl der Betreibungen und
Konkurse stieg, — und als in Amerika eine bessere Heimat
winkte, vollzog sich die Loslosung von der angestammten
Heimaterde. ERNST STEINEMANN hat diese Verhiltnisse ergrei-
fend dargestellt®?).

Fast alle Dorfer mit groBer Auswanderung liegen im Randen-
gebiet oder am FuBe des Randens. Weil im Tale der tiefgriindige
Ackerboden fiir so viele nicht ausreichte, waren mit Hacke und
Pflug auch sonnige Siidhinge und die ausgedehnten Randen-
hochflichen bebaut worden. Aber mit der Zeit verarmten diese
Kulturbéden; denn wegen der Steilheit des Anstieges und der
groBen Entfernung von den Dérfern konnten diese Randendcker
nicht oder nur ungeniigend gediingt werden. Stalldiinger war
sparlich, weil bis in die 80er Jahre der Weidgang {iblich blieb,

—_—

. ,22) Steinemann, E.: Die schaffhauserische Auswanderung und ihre Ursachen.
Ziirich 1934, p. 64—79.
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und die Bauern zudem frither weniger Kiihe besaflen. Kunst-
diinger war auch nicht vorhanden. Die baumlosen Hochfldchen
wurden oft von schweren Gewittern heimgesucht, wihrend wel-
chen der gute Boden in die Taler und Tobel geschwemmt wurde.

Zur Zeit der Dreifelderwirtschaft pflanzte man auf den Hohen
meist das Korn (Spelz) als Brotgetreide, dann Hafer oder Gerste,
worauf man dann das Land oft mehrere Jahre iiber brach liegen
lieB. Ein Lichtblick zeigte sich, als die Esparsette eingefiihrt
wurde, die, wie alle Schmetterlingsbliitler, mit ihren Bakterien-
Wurzelknéllchen im Boden Stickstoff anreichert und dadurch
den Getreideertrag steigert. So frohlockt EDUARD IMTHURN
1840°%): ,,Auf dem Randen hat man die griine Diingung einge-
fiihrt und so den Weg gebahnt, dal einige Tausend Jucharten
Land, welche friiher nicht mehr eintrugen als in den Tilern
150 Jucharten, einen ihrer Grobe angemessenen Ertrag liefern.
Und wenn einmal der Futterbau griéBere Ausdehnung erhalten
haben wird, diirfte der bisher so gering geschitzte Randen noch
mehrere Tausend Menschen erndhren, ohne dali die Bevélkerung
der Téler abndhme.“ Doch die Freude war von kurzer Dauer.
Forstmeister HERMANN STOKAR schreibt 18 Jahre spiter®)
resigniert, daB der Anbau der Esparsette, welcher dem darauf
folgenden Getreide einen Kkrédftigen Boden hinterlassen habe,
nicht mehr gelingen wolle. Auch seien mehrfache Ansiedelungen
auf dem Randen entweder bereits mifgliickt oder gingen ihrem
Untergange entgegen. Im Jahre 1848 waren der Winkel-
ackerhof und der Riethof abgegangen, 1860 folgte der
Stauferhof und 1870 der Buchberghof. So sank das
Randenfeld immer mehr im Werte. In Beringen zahlte man
(nach Imthurn) fiir die Juchart Bergacker 2 Gulden, wihrend
in Hallau als Preis fiir eine Juchart fruchtbaren Talbodens
1000 Gulden bezahlt wurden. Spidter galt in Merishausen die
Juchart Randenfeld 20 bis 40 Franken. Niemand wollte mehr
Randenfeld kaufen. Als nun wegen der Auswanderung auch die
Arbeitskrifte mangelten, war die Folge, daB die entlegensten
Randenidcker gar nicht mehr bebaut und der natiirlichen Ent-
wicklung iiberlassen wurden. Zunichst stellten sich in Menge
die Ackerunkriuter ein, dann Griser und einheimische Wiesen-

23) Gemailde der Schweiz, Bd. XII, 1840.
2%) Schweiz. Forstjournal, IX, 1858, p. 164.
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pflanzen, und mit der Zeit entstanden Burstgrastrockenwiesen.
Wurden diese nicht gemdiht, so folgte als natiirliche Weiter-
entwicklung der Wald. Von den alten Waldbestinden flog
Fohrensame an, und wie sich auf den Allmenden, die dem Weid-
gang gedient hatten, in der Zone des braunen Juras eine Féhren-
zone entwickelt hatte, so erlangte zunidchst auf den sich selbst
iiberlassenen Kulturflachen auf der Randenhéhe die Fohre die
Oberhand. Um den natiirlichen Prozell zu beschleunigen, griff
auch der Mensch ein und fing an, systematisch aufzuforsten.
Eine primitive Methode bestand darin, Fohrenzweige mit reifen
Zapfen auf Acker und Wiesen auszustecken. Viel wichtiger aber
wurde die planmiBige Saat. Diese Aufforstung war da und dort
das Werk einzelner Landwirte, in den allermeisten Fillen aber
ein Unternehmen der Gemeinden, welche anfingen, ihr Ge-
meindeackerland (die Gemeindereutenen) mit Holz anzupflanzen.
Sie kauften um billigen Preis Grund und Boden und forsteten
ihn auf. Nach STOKAR (l. c.) ,haben einige auf dem Randen
begiiterte Gemeinden ihre ertragslosen dortigen Gemeindegiiter
mit Holz in Bestand gebracht, und es wire sehr zu wiinschen,
daB diese lobenswerten Bestrebungen bei den iibrigen Anwohnern
Anklang finden mdochten. Am geeignetsten hat sich hiefiir die
Kiefer (Fohre) erwiesen, und wenn auch auf dem ausgemergelten,
allen Winden exponierten Boden die erste Bestandesgeneration
einen geringen Zuwachs hat und sich die Bestinde schon vom
20. Altersjahr an zu lichten beginnen und mit 40 Jahren ihr
Wachstum vollenden, so ist immerhin ein hoéherer Ertrag zu
erzielen als beim Feldbau. Die zweite Generation, welche sich
in diesen gelichteten Kieferbestinden ansiedelt, gehért entweder
den verschiedenen Laubholzarten an, die mit der Zeit ganz die
Stelle der Fohre einnehmen werden, oder sie besteht aus Fichten.
Diese gedeiht um ein Namhaftes besser, und es finden sich auf
den bewaldeten Ackerfeldern des vorigen (18.) Jahrhunderts
gegenwartig Fichtenbestdnde vor, die einzelne Stimme von
1%5—2 Schuh Durchmesser haben. Unstreitig wiirde eine konse-
quent durchgefithrte Bewaldung der Randenhochebene einen
sehr wohltitigen Einfluf auf atmosphirische Niederschlige und
Quellbildung ausiiben. KONRAD VOGLER, der Amtsnachfolger
Stokars, gibt 18772%) von der Aufforstung im obersten Lieb-
losental gegen die Winkeldcker einen iiberaus anschaulichen

*) Wirtschaftsplan fiir das Revier Beringen der Schaffhauser Spitalwaldungen.
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Bericht. Er schreibt: ,Die Aufforstung begann um 1860. Als
Hauptholzart wurde die Fohre angebaut und derselben die
Schwarzféhre und Lirche und verschiedene Laubhélzer bei-
gemischt. Zunidchst fanden auf den bis zuletzt landwirtschaftlich
bebauten Flichen Vollsaaten in Verbindung mit Fruchtbau statt.
Die Fohrensaaten in Hafer stellten sich weniger giinstig als in
Korn (Dinkel), was wohl dem Umstand zuzuschreiben ist, daB
bei diesem Wintergetreide das Fahren und Bestellen schon im
Herbst stattgefunden hat, und der Fohrensamen einen Boden
fand, der sich schon gesetzt hatte, wihrend im ersten Falle die
Saat in frisch gelockertem Boden vorgenommen wurde, durch
das Setzen des Bodens die zarten Pflidnzlinge gehoben wurden
und dem Austrocknen, namentlich aber im Winter dem Aus-
heben durch den Frost mehr ausgesetzt waren. Ubrigens iibten
die jeweiligen Witterungsverhiltnisse einen groflen Einflul} aus,
sodafl diese Vollsaaten bei gleichem Verfahren und gleicher
Saatmenge [8—10 Pfund auf die Juchart = 11—14 kg per ha]
in den verschiedenen Jahren sehr ungleich ausgefallen sind. Die
einen erforderten noch bedeutende Nachbesserungen, die anderen
dagegen kamen so dicht, dal3 baldige Durchlichtung notwendig
wurde. GleichmiBiger entwickelten sich die Saaten auf Platten,
welche nur mit dem eisernen Rechen oder oberflidchlich mit der
Hacke bearbeitet worden waren. Die Bewurzelung der Pfldnz-
linge war geniigend fest. Die Mehrkosten fiir das Bearbeiten
der Platten wurde durch geringeren Samenbedarf aufgewogen.
Die Platten erhielten iibrigens einen groferen Abstand, um
Laubholz dazwischen pflanzen zu konnen. Aus allen diesen Griin-
den sind in letzter Zeit die Vollsaaten immer mehr verlassen
worden. Neben den Saaten sind auch Pflanzungen mit 2- oder
3jdhrigen Fohren (Ballenpflanzen, die an den Saatpldtzen oder
in Vollsaaten ausgehoben wurden) ausgefiihrt worden, ebenfalls
in groBerem Abstand [2—3 m], um noch Laubholz einpflanzen
zu konnen. Im allgemeinen sind diese Pflanzungen gelungen.
Nur an den exponiertesten Stellen sind selbst kriftige Setzlinge
vom Wind und Schnee niedergedriickt worden, namentlich wo
die Pflanzung im Herbst stattfand. Friihjahrspflanzung, mit
Anfertigung der Pflanzl6cher im Herbst vorher hat sich am
besten bewihrt. Die Lirche ist in Saaten nicht gelungen. Einzeln
eingepflanzt gedeiht sie dagegen gut. An Laubhélzern wurden
Linden, Buchen, Ahorne und Eschen eingepflanzt.
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‘Mit der Zeit griff auch der Staat foérdernd ein. So wurde
1865 ein Artikel ins Schaffhauser Privatrecht aufgenommen,
demzufolge bisher landwirtschaftlich benutzter Boden bis auf
die Grenze mit Wald angesit werden diirfe, sofern das an-
stofende Grundstiick nicht mehr als Fr. 100.— Steuerwert
besitze. Nach dem Forstgesetz (1855) hitte ein Abstand von
7% m eingehalten werden miissen?®).

Im weiteren wurde vom Groflen Rat eine Motion KELLER-
Siblingen vom 18. Dezember 1874 erheblich erkldrt. Gut Ding
wollte aber damals schon Weile haben. Am 21. Mai 1879 fiihrte
der Regierungsrat in seiner Botschaft an den Groflen Rat aus,
daff die Aufforstung der Quellgebiete des Randens ein Werk
des offentlichen Wohles sei, und daB zur Erreichung dieses
gemeinniitzigen Zweckes die notwendigen Mafnahmen getroffen
werden miilten. Schon am 2. Juli 1879 falite der GroBle Rat
nachfolgende Beschliisse:

»1. Die Regierung wird eingeladen, dasjenige Gebiet des
Randen und Reyath, dessen Aufforstung im 6ffentlichen Interesse
wiinschbar ist, festzustellen.

2. Die Regierung wird ermichtigt, durch Ankauf von Grund-
stiicken in den obgenannten Gebieten die Staatswaldungen zu
arrondieren, sowie den Gemeinden fiir rationelle Aufforstung
groBerer Komplexe in diesen Gebieten Beitrdge von Fr. 15—
bis Fr. 40.— per ha zu bewilligen, in dem Sinne, daf diese
Beitrdge erst nach vollendeter rationeller Aufforstung bezahit
werden.

3. Behufs Erwerbung von Fldchen, deren Aufforstung und
rationelle Bewirtschaftung zum Schutze der umliegenden Wal-
dungen notig ist, wird zu Gunsten der Staats- und Gemeinde-
waldungen das Expropriationsrecht eingeriumt,”

Nach KONRAD VOGLER sollten etwa 2000 ha aufgeforstet
werden®), aber die kirglich bemessenen Subventionen haben
kaum einen férdernden Einfluf ausgeiibt. Was gemacht wurde,
geschah meist ohne Mitwirkung des Staates.

Um Vorarbeiten fiir eine spitere soziologische Erforschung
unserer Wilder zu leisten, soll im folgenden nun erwéhnt wer-

*%) Siehe auch Flurgesetz vom 10. Mirz 1880 (Art. 89).
*") Schweiz. Zeitschrift fiir Forstwesen, 1880, p. 193.



126

den, was im wesentlichen in den einzelnen Gemeinden aufge-
forstet worden ist. Als Grundlagen dienen vor allem alte Wirt-
schaftspldne und Berichte. Zuerst kommt das zusammenhingende
Randen-Reiath Waldmassiv an die Reihe, dann folgen die Rand-
gebiete:

Schaffhausen

Staatswald Ldn geberg. 3 Juchart ziemlich geschlos-
senes Ackerforrenholz am siidwestlichen Hange von 25—30j4h-
rigem Alter (GEBHARDT 1848)%).

Staatswald Orsental am westlichen Hang des Buchberg.
Etwa 70 Juchart Ackerforrenholz von ca. 30jdhrigem Alter
(Gebhardt). Der Wirtschaftsplan 1888 spricht von reinen oder
wenigstens rein gewesenen Fohrenbestinden an der Sommer-
halde und im Wolfengrund.

Spitalwald Rdndli, Oberbirch, Sommerhalde.
STOKAR schreibt im Wirtschaftsplan 1859: Der Wuchs auf den
chemaligen Ackerfeldern ist gering. Die Nadelholzbestdnde auf
der Hochebene und die jiingeren Ackerforrenbestinde wurden
durchforstet. VOGLER berichtet 1864: Der nordwestliche Teil
des Ridndli und ein Teil des Birch sind 1834 durch Anwendung
von Saat und Pflanzung (Fohren, Fichten, Larchen) groBtenteils
aufgeforstet worden. Ein Kkleinerer Teil hat sich auf natiirlichem
Wege durch fliegenden Samen besamt. Ganzen Partien sieht
man an, weil ihr Wachstum kiimmerlich ist, daf} sie auf ginzlich
ausgemagertem Ackerfeld stocken. Der grofere Teil besitzt aber
einen guten Wuchs. (1949: Schéner Hochwald mit viel Laubholz.)

28) ,,Gutachten iiber den wirtschaftlichen Zustand der Staatswaldungen des
hohen Standes Schaffhausen mit Vorschligen®, erstattet von Fiirstlich-Fiirsten-
bergischen Oberforstinspektor Gebhardt in Hiifingen, 1843. Das forstgeschichtlich
wichtige Dokument liegt im Staatsarchiv Schaffhausen. Es gibt Auskunft iiber
samtliche Staatswaldungen (exkl. Hochstaufen) und unterscheidet zwischen vor
1834 (Trennung zwischen Staats- und Stadtwald) und seit 1834 behandelten
Arealen. — Karl Gebhardt wurde am 4. Mai 1800 in Stuttgart geboren. Am
4. Juli 1874 ist er in Cannstadt gestorben. 1831 war er Forstlehrer an der landw.
Akademie in Hohenheim (Wiirttemberg) und trat 1833 in den Fiirstlichen Dienst.
In die Zeit von 1831—1856 fallen Reisen in die Waldungen von Baden, Wiirttem-
berg, Bayern, Hessen, die Schweiz und ins Elsal}. (Freudl. Mitteilung von Herrn
A. Kaiser, Fiirstl, Fiirstenberg. Forstdirektor i. R. in Donaueschingen vom 7. No-
vember 1949.) '
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Staatswald Klushau. 12 Jucharten sind bestanden mit
Ackerforren, Fichten und Buchen im Alter von 30—40 Jahren
(Gebhardt).

Gemilh Beschlufl des Regierungsrates vom 9. April 1879 sollte
der Exerzierplatz Griesbach aufgeforstet werden, weil fiir das
Areal von 9,18 ha nur ein jahrlicher Pachtzins von Fr. 150.—
angeboten worden war, da der Boden blof§ als Schafweide be-
nutzt werden durfte. Es wurde sofort mit der Arbeit begonnen
und der siidliche, 4,4 ha messende Teil mit Fohren, Schwarz-
fohren und Lérchen bepflanzt. Dann wurde die Aufforstung ein-
gestellt. Heute Renn- und Sportplatz!

Staatswald Wolfsbuck. Am Siidwestende steht eine
Juchart Ackerforren (Gebhardt). Spiter sind 5,2 ha Ackerland
angekauft und 1849/50 mit Fohren, Fichten und Liarchen be-
pflanzt worden. 1860 /61 meldet der Regierungsrat im Geschifts-
bericht: ,Am hinteren Wolfsbuck, wo auf dem durch friiheren
Fruchtbau sehr heruntergekommenen Ackerfeld zumeist Fichten
und spiter Fohren angepflanzt worden waren, sind wegen des
trockenen Vorsommers hochstens 10% der Pfldnzlinge davon-
gekommen*.

Staatswald Klosterhau. Auf der 7 Jucharten groBen
yHolzwiese“ stecken plattige Fohren von 20—30 Jahren Alter,
welche dort angeflogen sind, nachdem der ehemalige Feldbau
aufgehoben worden war (Gebhardt).

Spitalwald Vorderenge. Im Jahre 1804 sind 7 ha
Ackerland hinter dem Olberg durch Saat und Pflanzung mit
Fohren bewaldet worden (Wirtschaftspldne Vogler 1864 und
Gujer 1904). Schon vorher standen auf der Enge schéne Fohren
(Holzrodel 1721 und Freye Gedanken Jetzlers 1770).

Merishausen

hat die Aufforstung mit Féhren am intensivsten betrieben.
Schon im Dorfe sieht man an den Randenhalden die Fohren-
bestinde, erst recht aber auf einer Wanderung iiber die Hoch-
flichen. Es ist fiir spitere Zeiten von Bedeutung, wenn diese
Fohrenwilder aufgezihlt werden. Ohne Anspruch auf absolute
Vollstidndigkeit zu erheben, nennt der Verfasser folgende: Wol-
fengrund, Schwerttobel, Degenmannstobel, im hohlen Biichli,
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yauf der Linde“ nérdlich Buchberghof, Bettlerhalde, ob dem
Scheerenstieg, Waldparzellen auf dem Emmerberg und an der
Freudentalhalde, Siidhang Annabuck zum Wallendellentobel, Hoéhe
Annabuck, Korblitobel, Brennhag, Gihtobeli, oberes Beisental,
Osthang Grite, Siidhang Grite bei Hornli, Riicken auf der Grite
bei P. 722, oberste Partie am Westhang Griite, Parzelle in der
Barmen siidlich Schlauch, Ost- und Westhang Osterberg, P. 781
Osterberg, Katzensteig, im Grund, Gehélze auf dem Steinen-
bergli, Ellenbogen, Siidhang Thiile, Schlothhalde unterer und
oberer Teil, SchloBbuck Thiile, Sulzental, Westhang hintere Thiile,
Ost- und Westhang auf Berglen, Gugertal, Ohrlinger, auf Sohn,
Tobel, Ettenberg, ob dem hohen Guger, auf Blasen Siidwesthang,
auf dem Blasenplateau wie auf Berglenplateau einige lichte Ge-
holze, Geholze zwischen Keisental und Sohnhdélzli siiddstlich
hochster Punkt Hagen, Gallihalde, Fohrenparks siidwestlich
hochster Punkt Hagen gegen Etzlisloh wie auch am Ettweg und
im Haslenacker, Pfaffendiielen, Emmerbreitehalde, Westhang
Gorzhalde, oberer Rand Leuengriindli, Siidhang Randenhorn ob
Randensteig, auf dem Ebnet, Viehstiegenhalde, Steineweg-Riet-
tobel.

Nach FRANZ OSCHWALD (Wirtschaftsplan 1891) sind die
dltesten geschlossenen Fohrenbestinde des Gemeindewaldes in
Gallihalde, Rietforren®) und Viehstiegenhalde-Ebnet durch An-
flug entstanden. Erst in den 1850er Jahren kamen auch Saat
und Pflanzung vor, als mit der Aufforstung der Gemeindeéicker,
die nicht mehr bebaut worden waren, begonnen wurde. Im Jahre
1859 wurde in der Gemeindeversammlung der Antrag gestellt,
es sollte von der Gemeinde von Privaten Ackerland gekauft und
in Wald umgewandelt werden. Der Antrag wurde verworfen mit
der Begriindung, die Gemeinde habe genug eigenes Land zum
Anpflanzen, und die Kosten fiir den Samen kdmen zu hoch.
Aber schon am 14. Mai 1860 erteilte die Gemeindeversammlung
dem Gemeinderat Vollmacht, ,Privatland, das an den Gemeinde-
wald anst66it, um billigen Preis zu erwerben®. Durch Saat wurden
1860 der Haslenacker (siidostlich Hagen) und die mittlere Partie
des Ebnet bestockt. 1863 kam die Saat des , Tdnnliacker“ (Ha-
gen) mit Fichten und Foéhren und spédter die Saat der jiingeren

29) Der Flurlingersteg wurde 1859 mit Fohren vom Rietbuck erbaut. Biihrer, E.:
‘Wanderatlas, Schaffhausen I, 1936, p. 102.
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Fohrenbestdnde der Abt. 4, 5, 7 auf Hagen. 1883 erfolgte der
Ankauf und die Aufforstung der Steineweg-Acker. Es wurde
Fohrenvollsaat verwendet, mit Beimischung von Fichten- und
Liarchensamen. Im Jahre 1888 erhielt die Gemeinde vom Kanton
einen Betrag von Fr. 674.05 fiir 20,7 ha Aufforstungen. Nicht
subventioniert wurden die Neuanlagen in Ebnet, Steineweg und
Bargenriiti, weil die Saaten unvollstindig seien. Von 1820—1891
hatte der Gemeindewald Merishausen um 110 ha zugenommen.
Im Jahre 1820 malB er 350 ha, 1869: 428 ha, 1875: 444 ha,
1891: 460 ha. Heute sind es 482 ha. Dazu kommen noch 200 ha
Privatwald. Auch der Staat hat auf Merishausergebiet aufge-
forstet. So kaufte er 1882 in der Nihe des Buchbergerhofes ¢
65 Grundstiicke im Hohlenbiichli, Kabisbuck und Schwerttobel, \
insgesamt 13,05 ha messend, fiir Fr. 7,387.35 zum Anpflanzen
mit Fohren. Die Bestdnde sind noch in schlechtem Zustande.
Der Unterwuchs besteht aus Liguster, Hartriegel, Hulfter, Weib-
dorn, Schwarzdorn, Birnbaum, Brombeer, Elsbeer, Mehlbeer und
sehr viel Brachypodium pinnatum.

Auf den ebenen oder schwach nach Siiden geneigten Hoch-
flichen des Merishauser Randens, vor allem im Raume Randen-
horn-Etzlisloh-Hagen, dann aber auch auf Blasen, auf Berglen,
auf der Thiile, auf dem Osterberg und den Hidngen vom oberen
Keisental bis hiniiber zum Steinenbergli hat aber seit 1910 wieder
eine riickldufige Bewegung eingesetzt in dem Sinne, dafB viele
schmale, lichte Fohrenwildchen wieder abgeholzt worden sind
und seither als Wiesen bewirtschaftet werden. Durch die stdrkere
Betonung der Milchwirtschaft gingen die Bauern dazu iiber, viel
mehr Vieh zu halten als friiher. Bei Diingung der Randenwiesen,
vor allem mit Thomasmehl, liefern diese ein kleereiches, vor-
ziigliches Heu. Die Zufahrtsstrafen wurden verbessert, mit Hilfe
von Traktoren und Mdhmaschinen wurde die Arbeit erleichtert.
Die Ertriige an Futter nahmen zu; besonders in Jahren mit reich-
lichen Regenfillen im Mai und anfangs Juni sind sie recht
ansehnlich. Als dann in den Kriegsjahren 1914—1918 und
1939—1945 die Anbaupflicht kam, brachen die Bauern im
Wiesental unterhalb Merishausen die Matten um und pflanzten
dort Getreide, wo die Bewirtschaftung leichter von statten ging.
Infolge der Einschrinkung der Einfuhr an Kohlen war zudem
ein gesteigerter Brennholzbedarf vorhanden, und was lag niher,
als die Fohrenbestinde, die schlechten Wachstum zeigten, wieder
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zu fillen und den Boden in Wiesen zu verwandeln. Eine dichte
Grasnarbe war ja ohnehin darin vorhanden. Diese schénen
Randenwiesen mit ihrem reichen Bliitenflor bieten einen prich-
tigen Anblick dar, und die Rendite ist wesentlich hdher, als sie
es bei Waldwirtschaft wiére.

Biittenhardt

Die ausgedehnten Waldungen zwischen dem oberen Freuden-
tal und der Merishausergemarkung auf dem Emmerberg, von
den Opfertshofer Reyathéfen und vom Ferienheim bis siidwest-
lich vom oberen Freudentalerhof, stocken zum gréften Teil auf
fritherem Acker- und Wiesland, ja selbst auf einstigem Reb-
boden. Die Fohre dominiert, aber das Laubholz gewinnt immer
mehr an Bedeutung. Alte Bauern (es ist alles Privatwald) be-
richten, dal der Wald auf natiirliche Weise durch Anflug ent-
standen sei. Es handelt sich um die Parzellen: Stockbrunnenhalde,
SchléBlibuck, Erbsenbuck, auf dem Reyat, Reyathalde, Reyat-
haldentobel, in Biicken, Biickentobel, Langhalde. An der Lang-
halde wuchs einst Wein. Alte Leute von Biittenhardt berichten
(1947), sie hiatten im Wald dort noch verwilderte Reben gesehen,
und der Bauer im unteren Freudentalhof erzdhlte dem Verfasser,
von der Langhalde seien einmal 100 Saum (150 hl) Zehntwein
abgeliefert worden. Die Kulturb6den wurden vor etwa 100 Jahren
dem Wald iiberlassen, als in Biittenhardt viele Leute auswan-
derten und die abgelegenen steinigen und trockenen Weifjjura-
béden darum nicht mehr bepflanzt wurden. Eine Zeitlang war
in jenem Gebiet auch eine Fohlenweide ,Fiilliwad“. Im Gegen-
satz zu Merishausen und Beggingen unterlief es damals Biitten-
hardt, einen Gemeindewald zu erwerben, sondern iiberlieff alles
der Privatinitiative.

Lohn

AnldBlich der Bannvermessung und Wegeinteilung in der
Mitte des letzten Jahrhunderts wurden steinige, magere, zum
Anbau wenig geeignete Ackerlandgebiete fiir Wald ausgeschie-
den. Es erfolgte Féhrenanflug, welcher dann spiter durch Saat
und Pflanzung ergidnzt wurde. So entstanden die Bestdnde an
der Dickehalde, in der Kohlriiti, im Isenbiihl, auf dem Stiihli,
auf der Staudenstieg. Auf den fruchtbaren lehmig-tonigen Ter-
tidrboden im Oberholz sind dagegen 1852 etwa 20 Jucharten
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Wald gerodet und in Gemeindeteile verwandelt worden, des-
gleichen 1859 etwa 6 Jucharten in Legellen. Vor der Urbarisie-
rung dieses ,Neubruches“ hingen das Oberholz und der Wald
in Legellen zusammen. Fiir die Rodung in Legellen wurde dann
in den 1870er Jahren auf der Dicke Land zu Holz liegen gelassen.
Den ansehnlichen Gemeindewaldbesitz hat sich Lohn durch Kauf
von freigewordenen Paradieser-Lehen: des Biihrenlehens, des
Brithlmannlehens (1766) und des Weberlehens (1767), zu welchen
aufler Ackerfeld auch etwa 60 Jucharten Wald gehort haben,
in wertvoller Weise abrunden konnen (F. Oschwald 1896).

Bargen

Die ,Randensteig*“ siidlich Bargen trdgt lichten Fohrenwald
bis gegen den ,vorderen Randen“ hinauf. Als in den 1830er
Jahren der Weidgang aufhorte, bestockten sich im Miihletal die
Flachen in EBligrub, Stelli und Galli mit Fichten und Fohren.
Hiislibrunnen trug einen reinen Bestand angepflanzter Fohren,
die dann mit Fichten und Buchen unterpflanzt wurden (F. Graf
1907).

Schaffhauser Spitalwald: Auf der oberen Kuppe des Etten-
berges wurden 1876/77 ,in Riitenen“ 13 ha Ackerland gekauft
und 1877 /80 mit Fohren, Schwarzféhren und Fichten aufge-
forstet, teils durch Saat, teils durch Einpflanzung. Die Fohre
war aber von schlechter Provenienz, wie auch in Ettenberg,
Anthaupt, Tannbiihl, wo aufgeforstet wurde. Der sonnige Hang
des Hoftales, dessen westlicher Teil der Stadt gehort, der oOst-
liche Privaten in Bargen, trigt ebenfalls angepflanzte Fohren.
Die Krummbhalde war einst Ackerland und wurde mit der Hacke
bebaut (Vogler 1887, Gujer 1931).

Hemmenthal

Dieses Dorf hat durch Auswanderung lange nicht so viele
Einwohner verloren wie Merishausen. Wohl sind von 1850—1890
durch die Gemeinde auch rund 76 ha Ackerland angekauft und
bewaldet worden, aber das Hauptareal auf Klosterfeld, auf der
Stieg, nérdlich Saustallkipfli und siidlich Kreuzweg wird von
den Hemmenthalern immer noch mit groBem Fleiff beackert.
Im Jahre 1848 war der Winkelackerhof abgebrannt, 1859 sind
dann im Heiligtal 6,21 ha Ackerland aufgeforstet worden. Eben-
falls 1848 brannte der Riethof ab. Damit im Zusammenhang
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stehen wohl die Neubewaldungen an der Riethalde (16,9 ha in
den Jahren 1860—1868) und Steineweg (1860: 4,40 ha). Von
1860—1890 ist im obersten Orsental ebenfalls viel -aufgeforstet
worden (18,80 ha). (Der Buchberghof war 1870 abgegangen.)
Lichte Foéhrengeholze finden sich auf Gutbuck, dem oberen
Grundbuck, dem oberen Eichboden, dann namentlich nordlich
des Dorfes im Raume Eichhalde-Tierhag, an der Ostseite des
Gehrenkipflis und an der Kirchhalde (Ullmann, Wirtschafts-
plan 1891).

Uber die Erwerbung des Gemeindewaldes Hemmenthal im
Jahre 1836 infolge Abtretung von Klosterwaldungen an die
Gemeinde durch den Staat siehe KUMMER, G.: Quellen zur Forst-
geschichte des Kantons Schaffhausen, Nr. 3, Holzrodel von
Im Thurn und Meder 1652 (Mitt. der Naturf. Ges. Schaffhausen,
Bd. XXIII, 1949 /50).

Beringen

1. Gemeindewaldungen. Auf dem Beringer Randen
wurden die ehemals landwirtschaftlich bebauten Gemeindefelder
vordere und hintere Ebene, Steindcker, auf der Egg und im
Frohloh mit Fohren, Schwarzfohren, Larchen, Buchen und wenig
Rottannen bewaldet, insgesamt 38,57 ha. Der Regierungsrat be-
willigte 1890 an die Kosten im Gesamtbetrage von Fr. 4,294.90
eine Subvention von Fr. 1,418.40.

2. Spitalwald im oberen Lieblosental. Im Wirt-
schaftsplan 1859 schreibt HERMANN STOKAR: , Auf verlassenem
Feldboden hat sich die Fohre angesiedelt. Sie wichst nur spir-
lich und bildet schlecht geschlossene Bestdnde, die allmédhlich mit
Laubholz unterwachsen, das mit der Zeit ganz die Stelle des
Nadelholzes einnehmen wird“. Schon das Jahr darauf begann
er mit der systematischen Aufforstung, welche dann von seinem
Nachfolger KONRAD VOGLER von 1862 an weitergefiihrt wurde.
Gepflanzt wurden Fohren, Schwarzfohren, Larchen und Buchen.
1857 waren 16 Jucharten Land an der Egertenhalde und der
Radhalde vom Spital gekauft worden, 1860 folgte der Staufen-
berghof mit 96 Jucharten. Kostenpreis: Fr. 12,300.—. Das Haus
wurde fiir Fr. 1,600.— auf Abbruch verkauft. In den Jahren
1861—1864 sind die vordere, obere und untere Randenwiese,
38 ha messend, mit Holz bepflanzt worden, 1865 folgten der
Staufenberg mit 15 ha und die Egertenhalde mit 2,7 ha. Hatte
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der Spital 1855 im oberen Lieblosental 82 ha Land besessen, so
waren es 1889 bereits 154 ha und zwar vorwiegend Wald.
(K. Vogler, Wirtschaftsplan 1877 und Rede anldflich der Ver-
sammlung des Schweiz. Forstvereins 1899.)

Lohningen

In der Waldbeschreibung von 1838 berichtet HERMANN
STOKAR, daB ,in der Lautre“ am FuBle des Randens (Kornberg)
nach Aufhebung des Weidganges sich auf den alten Weidplidtzen
allméhlich ein junger Fohrenbestand gebildet habe, der sich mit
der Zeit iiber die ganze, 40 Jucharten messende Fldche aus-
dehnen werde. Vereinzelt stehen alte iiberstimmige“ Eichen
und wenig Fohren. Im ,Forrli- und Esperacker“ auf dem
»Wasen“ (20 Jucharten Acker- und Weidepldtze, die fiirderhin
dem Holzwuchs iiberlassen werden) gibt es junge Forrenwiichse,
auch einzelne iltere Forren und Eichen. Die jungen Fohren-
bestdnde sollten in Bilde vorsichtig durchhauen werden, was
aber im Taglohn geschehen muf, damit nicht aus Eigennutz,
statt der unterdriickten, die gesunden, zuwachsfdhigen Stimm-
chen herauskommen. Die alten Forren und Eichen bilden einen
Vorrat fiir auBerordentliche Bediirfnisse. Der ,Gemeindeacker*
auf dem Wasen (6 Jucharten) besitzt schlechtwiichsige und
wenig geschlossene Ackerforren verschiedenen Alters. Im Heilig-
forrenhau (27 Jucharten) steht ein Nachwuchs von vielen jungen
Forren, welche auf leeren Stellen, welche durch Aushauen der
alten Forren, die hier von ausgezeichneter Grifie waren, ent-
standen sind. Herrgottseichhau: Von vorziiglicher Beschaffen-
heit und in bedeutender Anzahl sind die Forren, welche Bau-
und Nutzholz liefern. In diesem Bezirk sollten die Forren ein
Alter von 80—100 Jahren erreichen, da sie erst dann zu schénen
Nutzholzstimmen herangewachsen sind. Uber der Spitalhalde
steht ein ziemlich geschlossener Forrenbestand von 50—60 Jah-
ren Alter, zu Bauholz geeignet, etwa 400 Stimme Vorrat. Im
3 Jucharten messenden Teuchelhduli stehen als Oberholz etwa
150 forrene Baumstamme (Wirtschaftsplan von H. Amsler 1926).

Siblingen

Die Fohrenaltholzbestiinde sind aus natiirlichem Anflug ge-
Wachsen, als der Weidgang eingestellt wurde. Es sind rund 60 ha
am Lang Gha-Weg, in Krummféhren-Vogtbachli, an der Kurztal-
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halde, an der Krummsteig ob der Nachtweid, im Steinbiihlhau,
an der SchloBbuckhalde, der Langtalhalde, ob der Eisenhalde,
im Thiielhau und an der Kornberghalde. Die Mittel- und Jung-
wiichse mit Schwarzféhren sind hingegen durch Saat auf ehemals
landwirtschaftlich beniitzten Boden begriindet worden. Im Wirt-
schaftsplan von GUSTAV METTLER (1904) werden genannt: Buck-
reutinen, 3,42 ha, 28jihrig, Wolfsboden-Nachtweid, 3,4 ha, 26 bis
28jdhrig, Steinbiihlhau, 1,83 ha, 28jdhrig, vorder Tobelhiuli,
2,54 ha, ferner die Aufforstungen auf dem Schlofranden, im
Ebenhau und auf dem hinderen Randen, 13,5 ha, 26—29jihrig.
Durch Aufforstung der Reutinen vergrofBerte sich von 1866 bis
1902 der Gemeindewald um 30 ha. Im Jahre 1889 erhielt Siblingen
eine staatliche Subvention von Fr. 737.60 fiir die Aufforstung
von 18,44 ha ehemals landwirtschaftlich beniitzter Fldchen auf
dem Randenplateau. Es waren Saaten von Fohren, Schwarzfohren
und Lirchen. Die Nachpflanzungen hatten mit Buchen zu ge-
schehen.

Gichlingen

Zwischen dem Kiihtal im Siiden, dem Eppental im Osten, der
hinteren Pflum im Norden und dem Krebsbachtal im Westen
liegt ein rund 30 ha messendes Gichlinger Waldareal, dem die
Parzellen: Steinbruchforren, Buckforren, Vogelsangforren, fin-
stere Forrli und Ameisenforren zugehdéren, also 5 Waldparzellen,
die nach der Fohre benannt sind. Nordlich davon, ob den
Wetzenhofen, befinden sich noch die Platzwiesforren und die
Hiuliforren, weiter oben auf Weiljura endlich die Krumm-
forren.

Die ,Steinbruchforren“ sind heute teils mit Fichten, teils mit
Fohren bestockt, die auf fritheren Gemeindereutenen groften-
teils durch Anflug entstanden. Das Saatgut ist von einer kleinen
Waldparzelle von 1,5 ha GréBe, die mit starkem Féhrenaltholz
bestanden war und 1896—1900 geschlagen wurde, geliefert wor-
den. Die ,,Buckforren“ tragen einheimische Féhren und Schwarz-
fohren, Der ganze Siidhang bestand bis etwa 1885 aus Gemeinde-
reutenen. Die ,Vogelsangforren“ tragen viele Schwarzfohren
und Fichten. Auch die ,, Ameisenforren“ waren frither Ackerland,
das heute mit Fohren und Fichten bestockt ist. Die lang- und
geradeschiftigen Bdume der ,Platzwies- und Hiuliforren“ waren
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bei der Bestandesaufnahme durch Forstmeister J. FISCHER etwa
60—65jdhrig (Wirtschaftsplan 1905).

Schleitheim

Dieses Dorf besitzt 666 ha Gemeindewald. In den beiden
grofiten und wichtigsten Revieren, dem Revier Randen (298 ha)
und demjenigen von Hohwald-Sedenhalde (265 ha) ist in den
verflossenen 120 Jahren viel aufgeforstet worden. (Vergl. Wirt-
schaftsplane von FRANZ OSCHWALD 1895 und KONRAD BAR
1924.) Die Aufforstungen umfaBten eine Fldche von iiber 100 ha.
Als Hauptholzart wurde urspriinglich die Fohre angepflanzt, in
der 2. Etappe die Fichte. Die Aufforstungen begannen in den
i820er Jahren mit der Aufgabe der Waldweide und erreichten
bald einen gewissen Hohepunkt, um dann wieder abzuflauen.
Eine zweite wichtige Episode war die Zeit von 1855—1875.

Die wichtigen Daten sind:

Ca. 1825: Obere und untere Sagsetzi. Die bisher landmrt-
schaftlich benutzten Boden werden durch Féhrensaat bewaldet.
Auch natiirlicher Fichtenanflug.

1827: Suter, Brudergarten, Bratpfanne. GemiB Gemeinde-
beschluB vom 8. August sollen diese Gemeindefelder mit Wald
bepflanzt werden. Fohrensaat von Hand. Mitte der 50er Jahre
Durchforstung und Nachbesserung mit Fichten.

1828—1840: SchloBranden und langer Randen. Das Randen-
plateau, welches Ackerland und Schafweide gewesen war, ferner
Hohmatt und ein Teil der Buckhalde werden aufgeforstet. (Die
Gemeinde besa am Randen 227 Riitenen zu je 10 Vierling und
75 auf dem Buckacker®®).) Auf dem SchloBranden erfolgt 1828 /30
Nadelholzsaat, auf dem Langranden Nadelholz- und Laubholz-
saat. Es scheint aber nicht alles geraten zu sein; denn im Ge-
meinderatsprotokoll vom 12. Oktober 1832 steht der Vermerk:
»Die Plitze auf dem Randen, die fiir Holzsamen nicht empfing-
lich sind, sollen wieder umgebrochen und den Biirgern, welche
kein Gemeindefeld besitzen, auf die Dauer von 3 Jahren unent-
geltlich durch das Los zugeteilt werden“. Das Jahr darauf wird
beschlossen, dieses Land den jungen Biirgern bis Martini 1838
zu tberlassen. Nach Ablauf dieser Zeit wurden die Biirger im

30) Wanner, Ch. und Wanner, Hch.: Geschichte von Schleitheim, 1932, p. 357.
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Dorfkehr zum Plattenmachen fiir Eschen-, Ahorn- und Buchen-
saat aufgeboten. Auch Eichelstecksaaten sind mittelst des Boh-
rers gelegt worden. Weil jeder Aufgebotene den ganzen Tag
auf dem Randen zubringen mubBte, erhielt er von der Gemeinde
fiir 4 Kreuzer Brot und eine halbe MaB Wein verabfolgt. Die
Lirchenpflanzungen ob dem ,,Grund“ und ob der ,,Randensteig*
sind Ende der 1820er oder anfangs der 1830er Jahre ausgefiihrt
worden. Der Fohrenbestand im ,,Setzi“ ist damals wahrscheinlich
durch Anflug entstanden. Die Tannenforste am oberen Weg auf
dem Langranden stammen auch aus jener Zeit. Ende der 1840er
Jahre erfolgten die Foéhrensaaten auf Baggenbrunnen und
Mittelbuck.

1855. Nachdem es an der Martinigemeinde endlich gelungen
war, die Biirgerschaft zu bewegen, die Bewilligung zum Verkauf
der alten Forren in der ,Hohleneich® zu erteilen, wurden
400 Stiick, die von der ,Holzkommission®“ angezeichnet worden
waren, gefillt und partienweise von 50 Stiick auf o6ffentliche
Gant gebracht aber wegen zu niedrigem Angebot nicht losge-
schlagen. Im Jianner 1856 wurden dann 100 Stiick an den Sdger
OECHSLIN in Schaffhausen zum Preise von 35 Rappen per Kubik-
schuh verkauft, ferner an MARTIN SCHOLLER 250 Stiick zum
gleichen Preise, und im Hornung 1856 wurden noch 50 von den
starkeren und 120 von den geringeren an die Biirger einzeln
versteigert.

Anno 1857 wurde das Waldstiick in der ,Hohleneich® ginz-
lich von den vorhandenen Forren entbloft und das Land auf
3 Jahre verpachtet mit der Bedingung, 2 Jahre Erddpfel und
das dritte Jahr Sommerfrucht zu pflanzen. Spiter wurde auf
Ansuchen der Pichter 1 Jahr Pachtzeit zugesetzt. Es wurde
abgemacht, den Tannensamen bei der Wiederbepflanzung mit
Wald in die Frucht eineggen oder nétigenfalls einwalzen zu
diirfen. Fichtensaat in Wannenbohl.

1856. Anpflanzung in Nothstall, Baggenbrunnen und Entensee.
Durch Vermittlung von DILGER®') wurden 10000 Fichten- und
2000 Lirchenpflanzen gekauft und an diesen Stellen eingepflanzt.

31y Qberforster der Fiirstlich-Fiirstenbergischen Waldungen in Stiihlingen. Im
August 1855 waren alt Forstmeister Joh. Kd. Neukomm und Dilger zu einer Wald-
begehung nach Schleitheim eingeladen worden. (Tagebuch fiir Waldangelegenheiten
von Hans Wanner, Kleinhans. Gemeindearchiv Schleitheim.)
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Im Pflanzgarten Seewi werden nach Anleitung des Forsters
von Fiietzen die ersten Saaten gemacht.

1859: Merkentalwiese. Saat von Fohren und Fichten in Hafer.
Sie miBgliickt wegen Nisse, darauf Pflanzen von Eschen, Ahorn,
Buche.

1859 /62: Seewihalde. Sden von Fichten ins Fruchtfeld.

1872 [73: Stauffenacker und Feuerkiibelbuck. Aufgeforstet
durch Siden von Fohren, Lirchen und Schwarzf6hren.

1902—1910: Wannenbohl Siidseite, Gatterholzgraben, Mer-
kental, Silstieg. Pflanzen von Fichten, Féhren, Lirchen, Buchen,
Ahorn, Esche.

Beggingen

Als der Weidgang aufhorte, sind die Allmendkomplexe und
Riitenen in den unteren Partien der Randenhinge, deren Unter-
lage aus braunem Jura (Dogger) besteht, durch Anflug von der
Fohre in Besitz genommen worden®?). Die hoher gelegenen Weil3-
jurahinge und die Hochflichen, welche als Kulturland dienten,
wurden systematisch aufgeforstet. So erhohte sich die Wald-
fliche der Gemeinde bis zum Jahre 1889 von 408 auf 503 ha.
Die Abteilungen Zelgli und Riiedi entstanden durch Vollsaat
von Fohren, Fichten und Lérchen, die Kulturen auf Neuen,
vor Haslen, Steinegrund, Schmidshau, toter Krieger aber
durch Unterpflanzung von Foéhrenschutzbestinden. Auf frither
landwirtschaftlich genutztem Gemeindefeld stehen die iltesten
und &lteren reinen Fichtenkulturen in Schmidshau, toter
Krieger, Nesselboden, Eichhélzlimulde, Ober-
wengi und Klinglenhau, sowie die aus Fohren- und
Fichtenvollsaat mit wenig Lirchen vorausgegangenen Bestinde
im Zelgli, die nachher mit Fichten unterbaut worden sind. Am
10. November - 1866 beschlof die Gemeinde, auf der Randen-
hochebene auch Privatwald zur Aufforstung anzukaufen. Der
Ankaufspreis betrug Fr. 2.— bis 3.— pro Ar. Von 1866—1889 sind
54 ha unrentable Randenicker gekauft und bewaldet worden.
Fiir die Aufforstungen von 1879—1889 (12,6 ha) erhielt die
Gemeinde einen Staatsbeitrag von Fr. 504.—. Alle Pflanzen
Wurden in Pflanzenschulen gezogen und im Alter von 4—5 Jahren

—

%) Siehe Karte in Wanner, G. A.: Geschichte des Dorfes Beggingen, 1939.
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‘.ohne Ballen ins Freie versetzt. Das: Hauptkulturmaterial bestand
aus Rottannen; immerhin sind auch Weiitannen, Foéhren und
Buchen eingebracht worden (F. Oschwald, Wirtschaftsplan 1889).

In neuester Zeit wurden die Randenflachen nicht mehr mit
Fohren und Fichten, sondern direkt mit Buchen bepflanzt.

Das Jahr 1946 brachte eine Vollmast fiir Buche und Eiche.
Die Schule Beggingen, unterstiitzt vom To&chterchor, sammelte
rund 500 kg Buchniisse zur Anpflanzung der schmalen Wiesen-
streifen, welche im Raume Heidenbaum-Hasenbuck-
Degermannsloch immer noch zwischen den Fohrenbestin-
den lagen. Sie wurden im Spitjahr 1946 umgepfliigt. Der
Buchensame wurde gesit, und die Jungpflanzen haben sich
1947 [ 49 trotz der abnormen Trockenheit gut entwickelt.

Oberhallau und Hallau

Das rund 700 ha messende Waldareal der Gemeinden Ober-
hallau und Hallau, am Nordwesthang des Hallauerberges (Klett-
gauriickens), ist 1715 geteilt worden; 112 ha erhielt Oberhallau,
593 ha kamen an Hallau. Die Waldungen, in denen heute das
Nadelholz (Fichte, Weilitanne, Fohre) weitaus vorherrscht, haben
eine ziemlich bewegte Geschichte. Wiederholt wurde gerodet,
landwirtschaftlich genutzt und dann wieder aufgeforstet.

Oberhallau

Das 1,2 ha messende Fohrenwildchen auf Silstieg wurde 1874
angepflanzt. Auf dem Wannenbuck wurde zwischen StraBe und
Gemeindewiesen 1875 aufgeforstet. Die Anpflanzung der siidost-
lichen Ecke des oberen Schoren geschah 1885, diejenige unter
Rummelen gegen die Muggenbrunnenquelle 1 Jahr spiter. Im
Jahre 1890 erhielt Oberhallau fiir Wiederaufforstungen von
1,89 ha Gemeindereutenen auf ,Wildmarkstenfohrli und auf
dem ,hinteren Fohrliplatz® mit Fohren, Schwarzféhren und
Lirchen einen Staatsbeitrag von Fr. 57.— (Hch. Grofimann,
Wirtschaftsplan 1919).

Hallau .
- Durch Archivar J. G. PFUND sind wir iiber die Forst-
geschichte Hallaus gut unterrichtet worden®). Der Wald reichte

33) " Historisches iiber das Hallauer Forstwesen, 1899.



139

einst dorfseits iiber den Bergriicken bis ins heutige Rebland
hiniiber. Nach und nach wurde er auf die Hohe und dann an
den jenseitigen Hang zuriickgedringt.

1511. Der Gemeindewald Breitele wurde bis den Kéiferrain
hinauf urbarisiert und an die Biirger zu Feldreutenen ausgeteilt.
1597 geschah dann die Anpflanzung mit Reben.

1550. Die Waldbes.tén‘dée in Fillishalden (jetzt Halde) und
Schellenweg wurden urbarisiert und mit Reben bepflanzt.

1560. Dasselbe geschah mit den Wildern Muruff, Hornli,
Rappenhalde, Faulhund.

1578. Es standen noch die schénen Eichenwilder im Schum-
pen, Gyger, Winterhalde, Fuchswinkel. Dann wurden sie auch
gerodet und Reben eingeschlagen.

1741 besall die Gemeinde 1447 Riitenen zu 70 Ruten, also
ca. 129 ha. Der Rat erlaubte dann, Waldboden zu 209 Riitenen
zu urbarisieren, hingegen sollten 667 alte Riitenen wieder zu
Waldboden liegen gelassen werden. Solche Feldriitenen waren
z. B.: Hinter dem oberen Berg (Neugut), Schorenrain, Hausen,
Ringschiilerplatz, ‘Altenhau, Zwischenhiu, Liti, Brand, Dachs-
berg, Seiten, Eberstall. Die meisten dieser Parzellen sind seit
1850 wieder aufgeforstet worden. Der Schorenrain und das
Neugut aber wurden vom Berghofbesitzer gekauft.

1787. Am 29. Juni warf ein groBier Sturmwind tiber 1000 Foh-
ren und Tannen um, so daB es jedem Biirger eine Holzgabe traf.

1804. Der Klosterwald in der Egg, etwa 65 Juchart, wird von
den Kdufern urbarisiert. Heute Wiesengelinde.

1812. Seitenrain und Kiferrain werden gerodet. Der Kéfer-
rain kam 1833 dann ans Armenhaus als Wies- und Obstland;
der Seitenrain wurde 1880 teilweise wieder aufgeforstet.

1832/36. Das ganze Kiferholzli, ein prichtiger Fohren- und
Eichenwald, von den Rétiwiesen bis zum Armenhaus und Berg-
hof reichend, wird gerodet, desgleichen die Waldung auf und
am Schorenbuck. Die 60—70 Jucharten werden dem 1833 er-
bauten Armenhaus als Acker- und Wiesland zugeteilt.

1841. Der Fohren- und Buchenwald auf dem Ullmannsbuck
wird gerodet zu Reutenen. Im Jahre 1876 wurde das Land an
Private verkauft.
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1845. Die Fohren- und Tannenwélder auf Hochbrand, Rum-
melenbuck, Schwirzenbuck, sowie das Lupferholzli werden um-
gehauen. Das Land liefert Acker und Wiesen. Das Lupferholzli
war ein Fohrenwald und lag zwischen Zielen, Rotiwiesen und
Bubenhalde.

Als in den Jahren 1856, 1883, 1890 schwere Hagelwetter
groflen Schaden anrichteten, wurde die Abholzung der Wilder
auf den hochsten Stellen, die Schutzwehren gegen Gewitter
gebildet hatten, tief bereut. In einem Gutachten an den Regie-
rungsrat vom 9. Juli 1890 betreffend Wiederaufforstungen auf
dem Oberhallauerberg hat Forstmeister F. Neukomm iiber-
zeugend auf diesen Tatbestand hingewiesen®®).

1847. Es werden 38 Gulden 40 Kreuzer ausgegeben fiir An-
setzen von Rottdnnchen in der , Seebenwies“ zwischen den ,vor-
deren und hinteren Seebentannen“. 1844 war die erste Aussaat
von Tannsamen und das Setzen von Tédnnchen vorgenommen
worden.

1857. Der Seitentobel, ein prachtiger Tannwald, wird total
abgeholzt und an 21 Biirger zum Urbarisieren verliehen. Das erste
Jahr durften sie Kartoffeln, das zweite Jahr Getreide pflanzen.
Nachher geschah die Wiederaufforstung durch Aussaat und
Setzen von Fohren usw. Heute schlechter Fohrenbestand mit
sehr viel Wacholder.

1860—1864. In diesen Jahren fand die Abholzung des schon-
sten Hallauer Fohrenwaldes in den ,,Hans Heeren Fohren“ statt.
J. ULRICH MEISTER berichtet im Wirtschaftsplan 1861/62, daf}
daselbst prachtvolle Baume gestanden hitten. Aus dem Erlos von
Fr. 67,100.— wurden sdmtliche Gemeindeschulden getilgt. Das
Schulhaus auf dem Schiitzenplatz hatte Fr. 50,000.— gekostet.
Die Kahlfliiche wurde 2 Jahre landwirtschaftlich bebaut und
dann mit Setzpflanzen wieder aufgeforstet.

1874. Wiederanpflanzung des langen Wasen mit Tannen
(Fichten) durch Schiiler der oberen Schulklassen. Der schone
Eichenwald daselbst war 1830 gefillt worden, um die Kosten
fiir den Bau der Miihle Wunderklingen (1823), der Miihlenstrafie
(1825), der Korrektion des Halbachs (1827) und den Bau des
Schulhauses im Pfarrhof (1829) zu begleichen. Der Boden war

34) Beilage zum Amtsblatt Nr. 27 und 28, 1890.
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40 Jahre lang teils verpachtet, teils als Riitenen ausgegeben
worden, bis er vollig ausgesaugt war.

1893. Der Gemeinde Hallau werden vom Regierungsrat
Fr. 955.80 Staatsbeitrag bewilligt fiir Wiederaufforstungen im
Berg- und Brindliacker und Becherrain, und zwar Fr. 540.—
fiir 13,50 ha Schutzwaldungen in den oberen Lagen des Hallauer-
berges und Fr. 415.80 fiir 13,86 ha ehemaliger Gemeindefelder®®).

Wilchingen

Auf der Dicke am Westende des Hasenberges steht ein
Fohren-Fichtenwald. Die Ausgabe 1879 der Siegfriedkarte gibt
noch Ackerfeld an. Im ,Oberholz“ gibt es schone Fohren-,
Fichten- und WeiBltannenbestinde. Sie wurden in den 1850er
" Jahren gepflanzt. GroBere Teile des Revieres, vor allem im Bohl,
sind einst landwirtschaftlich genutzt worden (Knuchel 1921).

Osterfingen

Im Gemeindewald auf Nack stehen langschiftige und voll-
holzige Fohren. Auf Weisung des Schaffhauser Rates®®) muBte
dort 1764 ein namhafter Teil der brachliegenden Gemeinde-
reutinen zu Holzboden liegengelassen werden. ,Da in der Wal-
dung hin und wieder viele Forrlein stehen, welche aber wegen
hdufigen Dérnen am Aufwuchs gehindert werden, so sollen im
Frithjahr und Spitjahr gedachte Dérn und iibriges Gestrduch
ausgereutet, die Wachsmiindigen hingegen zu niitzlicher Fort-
pflanzung und Vermehrung des hochst nétigen férrenen Bau-
holzes ordentlich aufgeputzt werden.*

Um wieder Ackerland zu erhalten, fanden in den 1850er
Jahren in der Gegend auf der Hornzelg wieder Rodungen statt.
Heute steht aber dort wieder schoner Wald. In Schuppenfohren
war 1913 ein prichtiger Féhrenbestand mit 2870 m* Vorrat vor-
handen (Hitz 1922).

Neunkirch

Fast reine Fohrenbestiande stehen in den Abteilungen Bruech 1,
Wannenrain 2, Winterihalden 3, Ergoltingerhalden 4, Gemeinde-

%) Beilage zum Amtsblatt 1893, p- 38 und 57.

%) Holzreglement vom 2. April 1764, Ziff. 4. Sieche Kummer, G.: Quellen zur
Forstgeschichte des Kantons Schaffhausen, Nr. 2, 1949 /50, S. 224.
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werk 10, in der Laubreute. Pridchtige Exemplare gibt es als
Oberholz auf Tenggibuck und dem Hemmingplateau (Hitz 1919).

Als 1840 der Weidgang im Walde endgiiltig verboten wurde,
lieB man auf der Allmend die angeflogenen Forrlein stehen, und
der Fohrenwaldsaum, welcher sich vom Armenfeld (friiher Kiih-
setzi genannt) am Nordhang des Wannenberges bis hinauf zur
Guntmadinger Grenze im oberen Ergoltingertal hinzieht und
von hier durch Erlenboden, Schneeschmelzi, Wasen, Rennweg bis
wieder zur Kiihsetzi, ist auf dem ehemaligen Weidelandstreifen
gewachsen. Mit der Zeit ist die Buche darin nachgenommen
worden. Auf der schénen Karte Wildbergers®), welche die
3 Zelgen und den Weidgang in der Gemarkung Neunkirch ver-
anschaulicht, ist das Areal gut dargestellt.

Guntmadingen

Im Hemminggraben (Schaffhauser Spitalwald) entstand durch

Anflug auf verlassenem Ackerfeld von 2,3 ha Flidche ein Féhren-

wald. (Wirtschaftsplan Revier Aazheim 1887. Alter damals 60 bis
70 Jahre.)

Hofen

Auf der Ostseite des Dorfes steht auf dem Areal der Lehm-
grube der in den 1890er Jahren abgegangenen Z1ege1fabr1k ein
gepflanzter Féhrenwald.

Altorf

In Biittel und Sottenegg sind 1895 Grundstiicke mit Fohren
aufgeforstet worden. Der Hof Sottenegg liegt noch ndérdlicher
als Oberbargen und ist die nordlichste Siedelung der Schweiz.

Thayngen, Stein am Rhein

Die Pflanzungen werden im Zusammenhang mit der Fichte
besprochen werden.

Riidlingen-Buchberg

Man sieht es den mit Féhren gemischten Fichtenwiildern auf
der Siidseite des Rafzerfeldes heute noch an, daB sie durch
Pflanzung entstanden sind. Niheres wird bei der Fichte gesagt
werden

7) Bellacre zu Wlldberger, W.: Geschichte der Stadt Neunkirch, 1917.
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Die weithin sichtbare Kuppe des Hurbig wurde in den 1880er
Jahren mit Fohren bepflanzt. Der Hang gegen das Dorf Buch-
berg hinab trug einst Reben, das iibrige war Acker- und Wies-
land (F. Oschwald 1892).

Flurnamen, die auf Fohren Bezug nehmen:

Beggingen: In Forren, Forrenriitenen, unter Forren, Riiedi-
forren, vorderer und hinterer Forrenwald.

Buch: Schinderforren.

Giéchlingen: Ob den Hauliforren, Platzwiesforren, Buckforren,
finstere Forrli, Steinbruchforren, Vogelsangfor-
ren, Ameisenforren, H4éuliforren, Bréndliacker-
forren.

Hallau: Hans Heeren Forren, Gehletenforrli.

Loéhningen: Heiligforrenhau.

Merishausen: Rietforren. _

Oberhallau:  Wildmarkstenforrli, hinterer Forrliplatz.

Osterfingen: Schuppenforren.

Riidlingen:  Gemeindsforrli. .

Schleitheim: Stagfoérrlibuck, Beggingerforren, Hometforrli,
Eschenforrli.

Siblingen: Krummforren, Forrenhof.

Wilchingen: Forrentobel, Altféhren.

Wiechs: Verenaforren. -

2. Die WeiBtanne (Abies alba Miller)

Die alten, ausgewachsenen Weiltannen sind i{iberaus statt-
liche Biume. Mit ihren silbern schimmernden Stimmen, dem
gldnzenden schwarzgriinen Nadelwerk und den kerzenformig
aufrecht stehenden Zapfen auf den wagrechten Asten erhalten
sie landschaftlich unbedingt den Preis (Herm. Christ). Auf fri-
schen, kriftigen Boden wird der Baum bei uns etwa 45 m hoch
und zeigt auch im Alter von 120—150 Jahren noch gutes Wachs-
tum. So gedeihen Prachtsbdume bis zu 130 cm Stammdurch-
messer. Ein solcher Baum, geschmiickt mit prédchtigem Ast-
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werk, stand einst im Langgrund am Weg vom Gwdélb nach
Gennersbrunn. Als es ihm ans Leben gegangen war, hat der
feinsinnige Poet und Naturfreund GUSTAV HAUSCHILDT dem
Riesen ein Sterbelied gesungen.

Dem Andenken der alten Tanne im Langgrund
gewidmet

~ Zwischen Bietinger-Weg und dem langen Grund
Eine michtige, uralte Tanne stund,
Weithin gekannt von allen;
Moosiiberwuchert so Stamm wie Ast,
Und der Wipfel ragt’ in die Wolken fast —
Nun ist iiber Nacht sie gefallen. —

Ein Prachtstiick war’s von einem Baum,
Drei Médnner Arme umspannten ihn kaum,;
So streckte, trotzend den Zeiten,

In Sommerhitze und Wintergraus

Er stolz seine knorrigen Aste aus,

Wie geschaffen fiir Ewigkeiten. —

Wie oft, du lieber, alter Baum,

Bin unter dir an des Weges Saum
Hintrdumend ich gesessen

Und habe, von deiner Schonheit Bild
Bis auf des Herzens Grund erfiillt,
Die ganze Umwelt vergessen.

Nun liegt deine Stidtte wiist und leer,

Und ich finde den lieben Freund nicht mehr,
Den tapfern, stolzen Alten,

Mit dem ich vor Zeiten so manches Mal,
Fernab von des Alltags Sorge und Qual,
Gemiitlich Zwiesprache gehalten. —

So fliehen die Jahre dahin, dahin,

Und manches entschwindet dem fliichtigen Sinn;
Doch was ich an dir besessen,

Das lebt in meines Herzens Schrein,

Und wird fiir immer darinnen sein,

Nie konnt’ es dein vergessen.
Gustav Hauschildt
(Schaffhauser Intelligenzblatt, 28. Sept. 1936).
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Das zarte, weifle Holz, das nicht so harzreich ist wie das
Rottannenholz, wird heute von der Industrie sehr geschitzt. Es
wird zu Sperrplatten, zu Fournieren und Mobeln verwendet.
Vor 50 Jahren hiel es bisweilen: ,,Weiltanne, Scheifitanne!*“ Oft
muBte sie der Rottanne Platz machen. Jetzt, da die WeiBtannen-
laus vielenorts die Jungwiichse zerstért, wiare man froh, mehr
WeiBltannen zu besitzen. Die Bauern brauchen weiBtannene Fleck-
linge gerne fiir Stallbéden. In griinem Zustand gelegt, sind sie
sehr wasserbestidndig und lange haltbar. Natiirlich dienen jiingere
Stimme auch als Bauholz.

Die Weifitanne ist in ihrer Jugend langsam und bed#chtig,
befdhigt, jahrzehntelang im Schatten des Altwuchses auszuharren
ohne Schaden zu leiden. So bildet sie eine bereitstehende Reserve,
die aktiv wird, sobald sie Licht erhilt.

»WiBtinni Riis“ eignet sich zum Decken der frostempfind-
lichen Pflanzen unserer Ziergirten. Als Stallstreue verwendet, soll
das Reisig Kilbern mit krummen Beinen Heilung bringen. In
Wiesholz bei Ramsen und den badischen Grenzgemeinden wer-
den geweihte WeiBtannenzweige auf den Palmsonntag {iber den
Stalltiiren befestigt, damit sie als ,Palmen*“ Gliick bringen und
das Haus vor Blitzschlag bewahren. WeiBtannene Aste wurden
in Schleitheim zum Wannenmachen verwendet. Holzvogt HANS
WANNER Kklagt in seinem Tagebuch (1856), ,,er habe den Wannen-
machern angeboten, daB sie gegen billige Bezahlung die Aste
erhalten wiirden, wenn sie die zu Bauholz bestimmten WeiB-
tannen ausasten wollten; allein statt auf rechtlichem Wege sie
zu erlangen, stehlen sie dieselben lieber“. Im Friihling 1947 wur-
den in Oberhallau in den schweren Keuperbéden die Drainier-
réhren mit WeiBtannenreisig bedeckt, bevor die Abzugsgriben
zugeschiittet wurden, damit die Erde um die Roéhren lockerer
bleibe: Uber einen alten Brauch am Birensonntag im badischen
Dorfe Lausheim nérdlich von Schleitheim, wo ein Birenmann
mit ,weiBtannenen Hosen“ eine Rolle spielt, habe ich in meiner
Volksbotanik (p. 20) berichtet. Es handelt sich wahrscheinlich
um eine symbolische Verabschiedung des Winters, wie sie einst
in Riidlingen in #hnlicher Art ebenfalls Brauch war. Dort zogen
am Auffahrtstage Buben und Midchen in den frischgriinen Wald
hinaus, brachen Zweige von Busch und Baum, umwickelten damit
etliche Buben so dicht, daB sie nicht mehr zu erkennen waren.
Man gab diesen ,Laubermannen® eine tiichtige Rute in die Hand
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und fiithrte sie ins Dorf zuriick, wo sie von der iibrigen Jugend
mit groflem Geschrei umschwidrmt wurden. Sie erwehrten sich
der Zudringlichsten mit ihren Ruten, die sie ohne Schonung
handhabten?®). '

Die Weiitanne tritt bestand- und horstweise auf im diluvialen
Hiigelland im Raume Schaffhausen-Thayngen - Dérflingen, auf
triasischen Boden des Hallauer Berges und des Schleitheimer
Staufenberges, dann in hoheren Lagen des Randens an Nord-
und Nordosthingen, sowie bisweilen auf dem Randenplateau im
Buchenwalde®). In den abgesprengten Kantonsteilen Ramsen-
Stein und Riidlingen-Buchberg fehlte sie urspriinglich.

Weitere Mitteilungen folgen weiter unten im Zusammenhange
mit der Rottanne.

3. Die Rottanne, Fichte (Picea Abies [L.] Karsten)

Der hidufigste Baum unserer Nadelholzwilder ist heute die
Rottanne oder Fichte. Noch vor 50 Jahren war fast nur
die Bezeichnung Rottanne im Volke gebriduchlich; unter dem
Einflusse der Forstwirtschaft und der Schule ist nun aber der
Name Fichte immer mehr aufgekommen. Der Bauer jedoch redet
immer noch von Rottannen und Weilitannen. ,Da ischt e Rot-
tanne und da e WiBtanne, e Rottandli, e WiBtidndli“. Tannzapfen,
die am Boden aufgelesen werden kénnen, stammen immer von
der Rottanne; denn die WeiBltannenzapfen verlieren ihre Schup-
pen am Baume. Sie werden im 0Ostlichen Kantonsteil als ,,Holz-
giiggel®, im westlichen als ,,Gugele“ bezeichnet.

Seitdem infolge der Entwicklung der Industrie und der ver-
mehrten Bautidtigkeit der Bedarf an Werk- und Bauholz so
gewaltig gestiegen ist, wurde die Rottanne zur meistgepflanzten
Holzart Mitteleuropas. Nur sie konnte in der nétigen Menge

38) Schaffhauser Bauer, Ende April und anfangs Mai 1946, in Abhandlung
liber die Geschichte von Riidlingen und Buchberg von J. Meyer.
%) Vergleiche Kelhofer, E. (1915, p. 81—85) und Kummer, G. (Flora, 1. Lig.
p. 106). : o e
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und Giite den Bedarf decken. Der Dichter HERMANN HILT-
BRUNNER schreibt in seinem herrlichen Buche ,Bdume®“4%) von
der Fichte: ,So wie dieser Baum aus unserm Landschaftsbild
nicht wegzudenken ist, so ist sein Holz nicht mehr wegzudenken
aus unserm Leben. Des Hauses Balkenskelett ist aus Fichtenholz,
gewib, aber auch das Papier, das ich beschreibe, ist aus Fichten-
holz. Mit ihm, dem zermahlenen Holz, entziinde, mit dem noch
urspriinglichen Holz beschicke ich meinen Ofen, und er macht
auf seine Weise Musik damit, aber deine Violine, dein Cello
macht mit dem gleichen schonere Musik, wenn du dein Instru-
ment verstehst. Spiel dich miide und leg dich schlafen — du
schldfst in einem Fichtenstamm, auch wenn die Bettstatt sich
nuBbaumen pridsentiert. Stelle deine Schuhe unter das Bett oder
vor die Kammertiire — Tiire wie Schuhe sind nicht ohne diesen
Baum, dessen Rinde die Tierhaut zu Schuhleder gerbte. Das Bett
ist frisch angezogen, aber die Tiicher lagen zur Wische in
fichtenen GefdBen. Und wenn du nun daliegst und gliicklich sein
kannst in Gedanken, daB du nicht von Ebenholz oder Mahagoni,
von Zedern-, Palisander- oder Santelholz umgeben bist, dann
wirst du auch dariiber zu ldcheln vermégen, dal dein letztes
Bett aus diesem gewdohnlichen Holz gemacht sein wird.

Jedermann hat grofe Freude am Weihnachtsbaum. Als
»Christbdume* werden bei uns fast durchweg Rottinnchen ver-
wendet. Die Sitte, einen Weihnachtsbaum anzuziinden, ist auf
dem Lande aber erst etwa 100 Jahre alt. In Thayngen z. B. war
zu Beginn der 1850er Jahre der Weihnachtsbaum noch nicht
Brauch. — In Merishausen herrscht heute noch die alte Ge-
pflogenheit, auf den ersten Maisonntag sidmtliche Dorfbrunnen
mit einem ,, Maien“ zu zieren, d. h. auf jedem Brunnen ein mit
bunten Béndern geschmiicktes Rottinnchen aufzupflanzen. Hans
Wilhelm Harder (1810—1872) berichtet in seinem Tagebuch,
daf frither auch in der Stadt Schaffhausen bei jedem der
38 offentlichen Brunnen auf den 1. Tag des Monats Mai ein
~Maien“ aufgestellt worden sei. Die Knaben, welche in der Nihe
eines Brunnens wohnten, bildeten den ,Klub der Maienbuben®.
Der Obmann jedes Klubs erhielt vom ,Forstmeister einen
»Maienzettel“ mit der Nummer des zum Fillen angezeichneten
Baumes. Friih morgens zog jede Bubenschar aus dem Tore, um

10) .Artemis-Verlag Ziirich ‘1949. Mit 32.Zeichnungen von Friiz Deringer. .
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ihren Baum zu féllen und heimzufiihren. War die Tanne beim
Brunnen, so kamen die Middchen, um mit farbigen Bédndern und
ausgeblasenen Eiern den Freudenbaum zu zieren. Wenn der
Maien aufgerichtet war, so sandten die zwei obersten des Maien-
klubs die jiingeren zu den Leuten, die am Brunnen ihr Wasser
holten und baten um die ,,Maieneier®. Spdter erhielten die Buben
Geld statt der Eier*'). Wenn der Mai voriiber war, so wurde der
Baum abgenommen, die Stange erhielt der Oberste des Klubs.

Weil Rot- und WeiBitannen in fritheren Zeiten seltener waren
als heute, hat die Obrigkeit immer und immer wieder durch
Ratsbeschliisse und Mandate das Maienhauen eingeschrdnkt oder
verboten. So steht in der Holzordnung vom 2. Juni 1734: ,Nach-
deme durch Umhauen der sogenannten Meyen denen Waélderen
ein groBer Schaden zuwachset, als solle selbiges in und um die
Statt und auf der Landschaft kiinftighin bey Straff 10 fl. under-
lassen, und diese Straff von denen Ubertretteren oder ihren
Elteren bezahlt werden“**). Selbst die Forstgesetze von 1868
und 1924 enthalten noch Bestimmungen wegen des Maienhauens.
Ist aber ein Haus im Rohbau fertig und das Aufrichtmahl des
Bauherrn fillig, so wird trotzdem ein mit Bandern geschmiicktes
Rottdnnchen als Maien auf dem First aufgepflanzt. Und in
kleinen Dérfern pflanzen die Burschen dem neugewihlten Ge-
meindeoberhaupt als Ehrenbezeugung einen Maien vor dem
Hause auf, oder beim Aufzug eines neuen Wirtes in einem
Wirtshaus wird den ,,durstigen Seelen“ das grofie Ereignis durch
Aufstellen eines Maiens verkiindet. Als Symbol der Freude ist
also der Maien immer noch nicht aus der Mode gekommen.

Vom Vorkommen der Rottanne
im Kanton Schaffhausen

Wihrend es ohne weiteres klar ist, daB die Weiitanne in
unserer Gegend als urwiichsiger Baum bezeichnet werden kann,
bedarf es fiir die Rottanne noch einer niheren Untersuchung;
denn unser Gebiet reicht nicht in ihr natiirliches Verbreitungs-
gebiet, die voralpine Fichtenstufe, hinauf. Leider sind die histo-

41) Das Ei ist ein uraltes Sinnbild alles Werdens, also auch der Fruchtbarkeit
im Pflanzen- und Tierreich, welche im Friihjahr sich erneuert. Idiotikon, Bd. I, 16.

2) Ratsbeschliisse in dieser Sache ergingen schon frither: 1562, 1659, 1703,
1728 und nach 1734 immer wieder: 1736, 1738, 1741, 1749, 1750, 1753, 1754.
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rischen Quellen, aus denen wir Nidheres iiber die Zusammen-
setzung unserer Wilder erfahren kdnnen, erst jiingeren Datums.
Die alten ,Holzordnungen®, die bis in die Reformationszeit
zuriickreichen, erwdhnen zwar Eichen, Fohren, Kirsch-, Elsbeer-
und Mehibeerbdume, Salweiden, nicht aber Tannen, und als dann
Angaben iiber Tannen gemacht wurden, unterlief man die néhere
Bezeichnung, ob es sich um Rot- oder Weilltannen handelt. Im
yHolzrodel* von 1652 werden noch keine Tannen aufgefiihrt,
wohl aber in demjenigen von 1697, aber nur von einer einzigen
Stelle, dem Birch nordlich von Schaffhausen: ,,Hat schone Eichen
und Fohren, auch viel Tannen und wenig Buchen“. Das Ver-
zeichnis 1721 gibt vom Herrenbiihl ,einige Tannen und schén
buchin Holz“ an. In beiden Fillen handelt es sich sicher um
Weilitannen. Anders aber ist es mit der Angabe vom Speckhof
sidlich Wagenhausen, ebenfalls aus dem Jahre 1721, von wel-
chem gemeldet wird: , Vil schéne Tannen, vil aber bring gute
Eichen“. Hier diirfen wohl Fichten angenommen werden. Mehr
erfahren wir von CHRISTOPH JETZLER, der sich in den ,Freyen
Gedanken“ 1770*) eingehend iiber den Vorrat an ,tinne Bau-
holz“ duBert, aber ebenfalls noch keinen Unterschied zwischen
Wei- und Rottannen macht. Er schreibt, daf Schaffhausen zu
wenig Tannen besitze. Jeder, der ein Haus baue, wisse, dafl man
das tannene Bauholz aus fremden Orten anschaffen miisse. Man
solle sich befleiBen, Forren und Tannen anzusden und anzu-
pflanzen. AuBer einem Stiick im Pfaffensee besitze man keinen
rechten Tannforst. Freilich stiinden in verschiedenen Forsten
Tannen, so im Langgrund, im Freudental, im Birch, im Orsental,
in der Klus und im Gretzenhau, aber diese Tannwilder seien
klein, teils stiinden die Bidume hin und wieder zerstreut. In den
groBten Forsten aber finde man keine Tannen, weder auf dem
ganzen Randen, noch ob Bargen, auf dem GeiBberg, Buchberg,
Lingenberg, Biittenhardter Buck, der Winterhalde, dem Wolfs-
buck, Breitenbiihl, Griesbach, in den Férsten unter Beringen,
hinter Hofstetten, auf dem Hemming, im Schmerlat. Nur selten
sehe man in diesen ein Tinnlein. Das schonste Tannwildchen,
S0 wir hier herum haben, sei beim Speckhof.

Nun darf aber nicht auBer Acht gelassen werden, da JETZ-
LER 1770 nur iiber die damals stddtischen Waldungen berichtet

¥) L c. §§ 4448, 5960, 64—65, 71, 75.
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und die Gemeindewaldungen von Thayngen, Dorflingen, Neun-
kirch, Wilchingen, Hallau, Oberhallau, Schleitheim, Stein-Hemis-
hofen-Ramsen, Riidlingen-Buchberg nicht beriicksichtigt. Auch
sonst diirfen, wie weiter unten zu sehen ist, seine Angaben nicht
ohne weiteres auf das iibrige Kantonsgebiet {ibertragen werden.

Im Gutachten GEBHARDT 1843**) und in den iltesten Wirt-
schaftsplidnen der Gemeinden finden sich Angaben, die darauf
schliefen lassen, dafi Rot- und Weiitannen auch um 1770 herum
in ordentlichen Bestdnden vorhanden gewesen sein miissen:

Schaffhausen

Im Revier Hohlenbaum findet sich altes, ausgezeichnet lang-
schaftlgts Fichtenholz. Die jiingsten Schlige wurden im uralten
Nadelholz ausgefiihrt. Auch der Klushau besitzt einen Bestand
von Fichten, Forren und Buchen (Gebhardt). Im Birch wurden
innert der letzten 20 Jahre die alten Nadelholzbestinde (Ver-
zeichnis 1697, Jetzler 1770) abgetrieben. Jetzt ist der Nachwuchs
jiingeren und mittleren Alters (Herm. Stokar 1859); die Nadel-
holzpartien auf dem Wirbelberg enthalten -iiber 100jdhrige Fich-
ten und Forren. Auf dem Réndli stehen 30 Jucharten 100jdhrige
Forren und Fichten (Herm. Stokar 1859). Im Langgrund ist 1857
in Abt. 3 der aus Plidnterwald hervorgegangene Nadelholzhoch-
wald bis auf einen Rest von 2% ha abgehauen worden. Die
Hektar lieferte einen Ertrag von 800 Festmetern, wovon 78%
Nutzholz. Der Restbestand enthilt einen plinterartigen 120jéh-
rigen Bestand von Fichten und Tannen, der in den néichsten
Jahren zum Abtrieb kommt. In Abt. 4 steht ein WeiBtannen-,
Fichten- und Fohrenwald von 100—120 Jahren Alter und in
Abt. 7 ein solcher von Fichten und Fohren von 60—90 Jahren
(K. Vogler 1857). Nach der Tharandter Betriebsregel wurde von
VOGLER angeordnet, es sei ein gleichmadBiger Nadelholzhoch
wald anzustreben. Der Plinterwald werde kahl abgetrieben; die
Stocke sollen gerodet werden. Sofern ein entsprechender Pacht-
zins erhiltlich ist, kénnen die Schlige 2—3 Jahre landwirtschaft-
lich genutzt werden, andernfalls wird sofort wieder aufgeforstet.
Ein Uberhalt von Nadelholzstimmen findet nicht statt*).

41) Sijehe FuBnote 28.
35) Vergleiche auch Vogler, K. und Neukomm, Friedr.: Exkursionsfiihrer
Schweiz. Forstverein 1880.



151

Thayngen

Aus dem Wirtschaftsplan von HERMANN STOKAR, 1856, geht
hervor, dall Thayngen damals 200 Jucharten Nadelholz besa8,
und zwar hatten 21 Jucharten ein Alter von 90—120 Jahren,
56 Jucharten ein solches von 60—90 Jahren, 67 Jucharten von
30—60 Jahren und 56 Jucharten von 1—30 Jahren. Der ‘,Tann-
wald®, ein iiber 100jdhriger Rottannen-, WeiBtannen- und Fohren-
bestand, enthielt ausgezeichnetes Sig- und Bauholz. Der Flur-
name ,Tannwald“ ist bereits in der Markbeschreibung der
Gemeinde von 1654 angegeben. In der Nidhe bestand auch ein
»Tannbiihl“, der 1479 und 1682 erwihnt wird. Heute ist letzterer
Flurname abgegangen, und der ,Tannwald“ auf der Hohriiti,
7,04 ha, mufite wegen Mehranbau von Lebensmitteln in den
Kriegsjahren 1942 /43 gerodet werden. In der Jaukeriiti stand
ein iiber 100jdhriger, stark durchplianterter Tannen- und Fohren-
bestand (wohl WeiBtannen), in der Kuhstelli ein {iber 100jdhriger
Fohren- und Fichtenwald, im Hiihnerholz ein gut geschlossener
50—60jidhriger WeiBl- und Rottannenbestand, und im Schellen-
berg und Neuhau fanden sich 5 Jucharten WeiB- und Rottannen
von 100 und mehr Jahren, 40 Jucharten von 70—80 Jahren und
22 Jucharten von 40 Jahren. Die wohlhabende Weinbaugemeinde,
die damals keinerlei Schulden besaB, konnte ihren schonen
Nadelholzbestdnden Sorge tragen. Die vorziigliche Bodenqualitit
und die fiir Nadelhélzer anderweitigen giinstigen Verhiltnisse
im Morgenshof, Schellenberg und Neuhau lassen wohl die Wahr-
scheinlichkeit zu, daB dort seit sehr langen Zeiten Weifitannen
und Fichten gestanden haben, gerade wie in den angrenzenden
Stadtwaldungen Langgrund, Solenberg und Wegenbach, wenn
auch die Stadt zu Jetzlers Zeiten ihren Waldgiitern zu wenig
Sorge getragen hat.

Nachfolgende historische Quellen kénnen noch als Beweis
herangezogen werden:

Im Lehenreversbrief vom 18. Oktober 1462 eines Hans Kolli
und eines Hans Briilinger in Thayngen, die dort einen Wein-
garten, zu Riitinen gelegen, vom Kloster Allerheiligen zu Lehen
haben, samt dem dazu gehorenden Trottrecht, wird u. a. ver-
Sprochen, den Weingarten mit eichenen oder tannenen Reb-
Stecken ,,zu bestigken*“#?). |

—_—

28) Urkundenregister fiir den Kanton Schaffhausen, I, Nr. 2551.
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Aus den Gemeinderechnungen von Thayngen, die etwas vor
1600 einsetzen und den Gemeindeprotokollen, die kurz vor 1700
beginnen, kann folgendes entnommen werden*"):

Neben Fohren und Weilitannen tritt 1648 plotzlich das Wort
»Dannenbaum® auf. 1693 ist vor einer ,Dannen® im alten Weiher
die Rede, 1703 heifit es: ,Fiir ein rdhndannen 2 fl. 15 Xr.“, 1711
werden Weifitannen und 2 ,,Dannen® im Hiihnerholz verkauft,
1718 8 ,,Dannen” im DiiffensaBl (im Loch). Von 1724 an werden
neben den Weifitannen die Rottannen ausdriicklich genannt, so
z. B.: 2 Rottannen und 1 WeiBtannen im Hiihnerholz (1724),
4 Rottannen im Schellenberg (1758), Rottannen im Neuen Hau,
Tannenwald und Unterholz (1771/72), 20 Rottannen im Tann-
wald zu 3—6 fl. (1783), 40 Rottannen ,auf dem Trauf“ (1783).
Im Jahre 1835 werden Rottannen verkauft im: Tannwald,
Dorggenloo, Fallentor, ob dem Weiher, Gsangholz, Jaukeriiti,
Hohriiti, Neuhau, in der Kuhstelli, ob dem Spitzacker.

Ob die Bezeichnung ,Danne“ der Rottanne gegolten hat, ist
nicht sicher, aber wahrscheinlich. Interessant aber ist, dafl auf
der Landschaft die prédzise Bezeichnung ,Rottanne“ 1724 schon
gebrdauchlich war, wahrenddem Holzherr Jetzler sie 1770 noch
nicht anwendet.

Dorflingen

Westlich von Dérflingen, in Plidntere und im Kessel, sind,
entgegen den Weisungen des Forstmeisters, die ganzen Altholz-
bestinde an WeiB- und Rottannen, 21Y% Jucharten, von der
Gemeinde gefillt worden (K. Vogler 1865). Schon der Name
yPlintere“ weist auf einen lockeren Hochwaldbestand hin. Er
ist schon 1554 urkundlich erwihnt.

Stein am Rhein - Hemishofen - Ramsen

Gebhardt berichtet 1843, daf im Staatswaldrevier Schmieds-
halde 31 Jucharten 20—60jidhrige Fichten stehen, die dort neben
Eichen, Buchen, Forren und Aspen dominieren. Im Sankert,
99 Jucharten, finden sich als Oberholz: Eichen, Buchen und
Fichten von 100—160 Jahren in groBer Zahl. Im Gfill, 120 Ju-
charten, sind die Fichte und Fohre eingesprengt in oft ziemlich

%7) Freundl. Mitteilung vom Verfasser der Ortsgeschichte von Thayngen, Herrn
Joh. Winzeler von Barzheim, in Basel, vom 30. Juli 1948. '
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starken Exemplaren. In der Finstergrub, 220 Jucharten, trigt
eine Fldche von 10 Jucharten Fichtenholz von 50—80 Jahren.
Im Lungenbach wurde im unteren Teil ein 70—100jdhriger
Fichtenbestand in Schlag gestellt. Auf der Parzelle Bergacker,
40 Jucharten, steht ein 30—70jahriger Bestand von Foéhren und
Fichten.

J. KOPP, Frauenfeld, und E. LANDOLT, Ziirich, haben 1852
fir die Stadtwaldungen Stein am Rhein einen Wirtschaftsplan
erstellt. Im Grund und Bleichacker stehen als Oberholz neben
Buchen und Eichen auch Rottannen und Fohren von 80 bis
150 Jahren, im Kronbach und Hubhau 80—120jdhrige. Im Hub-
hau sind 1834 auf 6 Jucharten Ackerfeld Rottannen und Léarchen
angesit worden. — WeilBtannen fehlen in den Stadtwaldungen®®).

Neunkirch und Wilchingen

Im Bericht {iber die Neunkircher- und Wilchinger - Holzer
(1777) schreibt CHRISTOPH JETZLER: ,Tannen haben sie keine,
denn etliche Stiick im Krummsteighau wollen nichts bedeuten.
Alles, was sonst an Gebduden von Tannenholz gemacht wird,
miissen sie von Forren machen.“ Nach E. HITZ (1919) handelte
es sich im Krummsteighau um WeiBtannen. Allzuwortlich darf
Jetzlers Bericht aber nicht genommen werden; denn K. VOGLER
meldet im Wirtschaftsplan fiir Wilchingen 1860: Im Oberholz
steht ein pldnterartiger Bestand von WeiBitannen, Fichten und
Fohren von 40—120 Jahren. Auf dem RoBberg (Abt. 19) steht
ein Wald, dessen Oberholz sich aus 80—100jdhrigen Eichen,
Fohren und Fichten zusammensetzt. Die prichtigen Wei- und
Rottannen im Tannentobel (Taubental), die ich noch gesehen
habe, machten den Eindruck, als sei dort von jeher Nadelholz
heimisch gewesen.

Hallau und Oberhallau

J. ULRICH MEISTER von Zirich hat 1861/62 fiir die Ge-
meindewaldungen von Hallau einen Wirtschaftsplan erstellt. Vom
Waldgebiet am Westhang des Hallauerberges schreibt er, daB

'®) Die meisten heutigen Stadtwaldungen von Stein wurden 1457 von der
Fjreiherrschaft Hohenklingen gekauft. Die Waldungen des Klosters St. Georgen
Slfld heute Staatswaldungen und 1806 durch Vertrag mit Ziirich erworben worden.
Bis 1798 gehorten Stein—Hemishofen—Ramsen zu Ziirich.
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,mehr von:.der Natur als durch kiinstliche Beeinflussung be-
giinstigt, die Hauptvertreter unserer Nadelhélzer: Fichte, Weil-
tanne und Kiefer sich in den Hochwaldbestinden vorfanden, wie
auch unsere vorziiglichsten Laubhdélzer: Buche, Eiche, Hainbuche,
Esche usw.“. Die Rottanne erscheine im Mittelwald als einzel-
stehender Baum, erreiche dann in Mischung mit der Féhre und
der Weilitanne im Hochwald Dimensionen, die sowohl in Bezug
auf Liange, wie auf Starke, nicht leicht ihresgleichen finden und
die nur ein sehr kréftiger Boden zu produzieren vermoge.
Schlank und vollholzig sei sie z. B. im Althau, das Bild der Froh-
wiichsigkeit selbst. Die Weiltanne komme hauptsidchlich in
einigen Alth6lzern (Brand, Seebentannen, Hans Heeren Forren)
auf den besten Boden vor. Auf den Jungwuchs sei hier zu wenig
Riicksicht genommen worden, so daff es jetzt trotz aller Miihe
schwer halten werde, diese Bestdnde natiirlich zu verjiingen.
Ulrich Meister nennt dann im speziellen:

GSchorentannen, Abt. 3: Hochwald aus Weiffitannen, Fichten
und Fohren, 60—80jdhrig.

Seebentannen: °/; WeiBtannen, 2/, Fichten, */; Fohren. 14 Ju-
charten 66—70jahrig, 20 Jucharten 50—60jdhrig.

Hiitten- und Seebenhau: Rot- und WeiBtannenhochwald,
60—80jdhrig.

Hans Heeren Forren: 19 Jucharten Nadelholz von 100 bis
125 Jahren, Fichten, Forren, WeiBtannen, langschiftig, voll-
holzig, astrein. Vorrat: 1500 Klafter.

Einsiedlerweg: ?/, Fichten, !/, WeiBtannen, */, Buchen, 60- bis
80jdhriges Nadelholz.

Bubenhalden: 80—90jdhrige Forren und Fichten im oberen,
Ostlichen Teil. Auch Weifitannen 100 und mehrjdhrig. Vorrat:
3540 Klafter.

Brand: 100 und mehrjahriger Nadelholzbestand von Forren,
Weiitannen, Fichten; neben Hans Heeren Hauli ist dies die
dlteste, vollholzigste, langschiftigste Abteilung.

Brandtannen: Lings des Litigrabens 100 und mehrjdhriges
Altholz (Fichten, Weifitannen, Forren).

Wolftel, Abt. b: 80—100jihriger Hochwald von Forren, Fich-
ten und WeiBtannen, erstere vorherrschend.
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Uber die Rodungen und Wiederaufforstungen mit Rottannen
im Zeitraum 1845—1893 ist bereits bei der Fohre (S. 140) be-
richtet worden.

Oberhallau

besalfi aus dem Jahre 1839 einen Plan des Gemeindewaldes
von KRAMER, mit interessanten Aufschliissen tiber Waldfldche
und Bestockung. Leider ist dieser Plan z. Z. aber nirgends auf-
findbar. Heute bilden Rottanne und Weiltanne den Hauptteil
der Bestockung. E. HITZ schrieb 1930*%), daf noch vor wenigen
Jahrzehnten die in den Schldgen unkrautartig sich einstellende
Weilitannenverjiingung energisch bekidmpft worden sei. Durch
Anpflanzung der Kahlschldge mit Fichten und durch allméhliches
Freihauen natiirlicher Verjiingungsgruppen im Innern der Be-
stinde habe man dem Nadelholz seine heutige dominierende
Stellung verschafft. (Vergleiche auch Wirtschaftsplan Hch. GroB-
mann 1919.)

Schleitheim

Im Zeitraume 1833—1848 sind in Schleitheim als Biirger-
nutzen fiir Bauzwecke 8073 Tannen abgegeben worden. Das Holz
wurde unentgeltlich verabfolgt; die Empfanger hatten nur eine
kleine ,Stumpenlésung® zu bezahlen. Die Aufforstungen seit
1825 sind bei der Fohre (S. 135) erwidhnt worden. Hingegen
miissen aus dem Wirtschaftsplan von FRANZ OSCHWALD (1895)
von den Wei- und Rottannen noch folgende forstgeschichtlich
wichtigen Angaben gemacht werden:

Sandgruben: 8,3 ha, durchschnittlich 110jahriger Nadelholz-
bestand, 1319 Fichten, 673 WeiBtannen, 564 Féhren.

Birbistel: 6,28 ha, durchschnittlich 100jdhriger Bestand,
799 Fichten, 195 WeiBtannen, 716 Fohren,

Sackhau: Rest von 0,65 ha, 110 jahriger WeiBtannenbestand.

Birbistelhau: 5,26 ha, 100—120j4hriger Bestand von Fichten,
WeiBtannen, Fohren.

———

**) Der Gemeindewald von Oberhallau. Schweiz. Zeitschrift fiir Forstwesen 1930.
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Riidlingen - Buchberg

Die beiden Dorfer besitzen rund 210 ha Gemeindewald, der
seit Jahrhunderten bis zum Jahre 1839 in der Hauptsache ge-
meinsames Eigentum gewesen war. Am 21. Wintermonat 1839
wurde durch Verlosung der gegen Rafz zu liegende Hauptkom-
plex getrennt. Dieselbe fand unter freiem Himmel auf dem
Hofstattplatz vor dem Wirtshause zum ,Sternen® in Riidlingen
siatt. Schulpflichtige Knaben beider Gemeinden zogen die Lose.
Die Nummern 1 und 4 kamen an Riidlingen, 2 und 3 an Buchberg.
Die Verlosung des Eggholzes, Ellikon zu, wurde am 15. Februar
1840 in Buchberg vor dem Hause des Konrad Kern, Wirt, voll-
zogen. Die Zuteilung der iibrigen Parzellen geschah durch giit-
liche Verstdndigung. Vor der Teilung waren in den Jahren 1836
und 1837 noch fiir 12,876 Gulden Eichen und Fohren gefillt und
verkauft worden. Der Erlos floB in die Kasse beider Gemeinden.
Im Hauptwaldkomplex, wie im Egghofgebiet, wurden je nach
Bediirfnis auf den Kahlschldgen landwirtschaftliche Zwischen-
nutzungen vorgenommen, bis endlich im Jahre 1878 das kan-
tonale Forstamt dies verbot wegen Erschopfung des Bodens,
Zuwachsverlust, Erschwerung des Uberhaltens von Waldrechten,
Verlust jeglichen Ausschlages und des vorhandenen Anfluges.
Doch wurde 1878 den Buchbergern nochmals gestattet, die
3,18 ha Fliche des Jungfrauenholzes fiir 2 Jahre landwirtschaft-
lich zu nutzen. Der Ertrag fiir Kartoffeln und Hafer belief sich
hier durchschnittlich auf Fr. 111.— pro ha und Jahr, nach Abzug
der Bestellungskosten und der Auslagen fiir Saatgut. Ein be-
scheidener Ertrag, wenn das in Rechnung gezogen wurde, was
durch die Kahlschlidge zerstort worden ist, namlich der physi-
kalisch-biologische Zustand des Bodens mit der Kleinlebewelt
bakterieller, pflanzlicher und tierischer Organismen, sowie das
Binnenklima des Waldes.

Im Gebiete Riidlingen-Buchberg fehlte frither die WeiBitanne,
hingegen war die Fichte schon gegen Ende des 18. Jahrhunderts
ziemlich verbreitet, so im:

Jungfrauenholz und Rafzerweg: 15,4 ha, etwa 80jihrige Foh-
ren und Fichten.

Brandhau: 7,25 ha, 65—70jdhrige Fichten und Foéhren.

Birchenhau: 90—120jidhriger Bestand: 332 Fohren, 181 Eichen,
119 Fichten, 79 Buchen.
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(Wirtschaftspldne: Buchberg [F. Oschwald 1892]; Riidlingen
[F. Oschwald und K. Bar 1899/1904].)

In den 1880er Jahren ist zwischen den beiden Steigli gegen
Rafz ein etwa 120 Jahre alter Rottannen-Fohrenwald geschlagen
und ausgestockt worden®).

Aus den Antworten auf die Umfragen der ¢konomischen
Kommission in den Gemeinden des Kantons Ziirich (1763—1768)
iber die Pflanzung, Behandlung und Verwendung der verschie-
denen Holzarten, geht hervor, daf auf den nordlich von Wil im
Rafzerfeld gelegenen Molasse- und Hochterrassehiigeln die Rot-
tanne schon vor den systematischen Fichten- und Foéhrenpflan-
zungen hidufig gewesen sein mufB®!).

Zusammenfassend vertrete ich mit ERNST KELHOFER die
Ansicht, daB im trockenen Schaffhauser Gebiet die Rottanne
als Einsprengling im Laubwald seit sehr langen Zeiten vorge-
kommen ist, daB sie aber nur an wenigen ihr besonders zu-
sagenden Stellen entweder zusammen mit der WeiBltanne oder
allein kleine Bestéinde gebildet hat. Weitaus die groBfe Mehrzahl
der heutigen Fichtenwaldungen ist aber angepflanzt worden,
sei es im Areal des Eichen-Hagenbuchenwaldes, sei es auf
friiherem Acker- und Wiesland auf dem Randen. Die Fichten-
reinkultur wurde groBe Mode; man vergaB, daB die Natur in
der Regel gemischte Bestinde begriindet. Die einsichtigen Stadt-
forstmeister HERMANN STOKAR und KONRAD VOGLER waren
aber von den einseitigen Fichtenforsten nie begeistert. So schrieb
Vogler (Wirtschaftsplan Revier Schaffhausen, 1863): ,Bei den
neuen Aufforstungen soll als leitender Grundsatz gelten, daf
eine zweckmiBige Mischung der Nadelhélzer untereinander und
mit Laubhélzern anzustreben sei, da die gemischten Bestinde
erfahrungsgemi nicht nur groBere Ertrige abwerfen und die
Bodenkraft besser erhalten, sondern auch weniger Gefahren
durch Insekten und Wind ausgesetzt sind.“ — Es floB aber noch
recht viel Wasser den Rhein hinunter, bis der Ruf: ,Zuriick zur
Natur!“ wieder wirkliche Beachtung fand.

——

*) Freundl. Mitteilung von Forstverwalter Abraham Gehring und Reallehrer
Konrad Gehring, :

®1) Stamm, E.: Die Eichen-Hainbuchenwilder der Nordschweiz. Beitrdge zur
geobot. Landesaufnahme der Schweiz. Heft 22, 1938.
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Flurnamen:

Tannbiiel (Bargen, Thay., Schleitheim), Tannholz (Bibern),
Tannwald (Thay.), Schorentannen, Seebentannen, Brandtannen
(Hallau), Tannentobel (Wilchingen), Hohtannen (Opfertshofen),
in WiBtanne (Schleith.), ob der Tannen (Beggingen).

4. Die Eibe (Taxus baccata L.)

Im Volksmund ,Ib“, ,Ibe“, ,Ible“ genannt, ahd.: iwa, mhd.:
iwe. Die Eibe ist im ziemlich regenarmen Schaffhauserlande nicht
hdufig. Einzelne Bidume oder kleine Baumgruppen finden sich
auf den Gemarkungen Opfertshofen, Merishausen, Hemmenthal,
Schaffhausen, Neuhausen, Neunkirch, Wilchingen, Hallau und
Ramsen. Ein Vorkommen in Osterfingen und ein solches in
Thayngen ist vor 2—3 Jahrzehnten erloschen. Der Flurname
,blen“ und ,Ibental” im Raume Bargen-Fiietzen deutet auf das
frithere Vorhandensein des Baumes in dieser Gegend hin. Der
grofte Bestand steht in 625 m Hohe auf dem WeiBljuraplateau
Rindli-Orsentalhalde Gemarkung Hemmenthal, der schon von
Johann Conrad Laffon 1847 in seiner Flora erwihnt wird. Es
handelt sich um etwa 60 kleinere Biume. Die stattlichste wild-
wachsende Eibe steht im Gemeindewald Oberholz siidlich Opferts-
hofen in etwa 680 m Hohe, ebenfalls auf WeiBjurakalk. Es ist
ein weiblicher Baum von 9 m Hohe und 120 em Stammumfang.
Die Gemeinde hat ihn in verdankenswerter Weise unter Schutz
gestellt. Im benachbarten Thurgau findet sich die Eibe am
Rodenberg bei Dieflenhofen, am Nordhang des Stammheimer-
bergs, im Schaffhauser Staatswald Speckhof bei Kaltenbach und
auf dem Seeriicken®®). Es gibt Gegenden in der Schweiz, wo die
Eibe ziemlich hdufig ist, so in der Gegend Rorschach-St. Gallen-
Appenzell, dann im To6Btal und am Albis, am Vierwaldstittersee,
am Thunersee, im westlichen Jura, im unteren Rhonetal und im
siidlichen Tessin®®). In Anlagen und besonders auf Friedhofen
wird sie als Zierbaum oft angepflanzt.

52) Kummer, G.: Flora, p. 103—106.
53) Vogler, P.: Die Eibe in der Schweiz, Ziirich 1905.
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Die Eibe wiachst am liebsten im Halbschatten. Mit ihren
hingenden Asten und den oben dunkelgriinen Nadeln hat sie ein
diisteres, fast unheimliches Aussehen. Der Baum hat mit der
WeiBitanne etwelche Ahnlichkeit, ist von ihr aber sehr leicht zu
unterscheiden, weil die Eibennadeln auf der Unterseite mattgriin
gefidrbt sind und nicht wie die Weilltanne zwei weibe Wachs-
striche besitzen. Die Rinde ist roétlich abschuppend. Es gibt
ménnliche Bdume und weibliche, wie bei den Weiden. Die Bliiten
entwickeln sich recht friih, schon im Mirz. Bei trockenem Wetter
und Wind steigen ganze Bliitenstaubwolken auf. Aus den un-
scheinbaren weiblichen Bliiten entwickeln sich bis zum Spit-
sommer frischrote Friichte, welche wie Beeren aussehen. Die
roten Fruchtbecher sind durchaus nicht giftig, wie irrtiimlicher-
weise geglaubt wird. Amseln und Drosseln — aber auch Buben —
verzehren sie gerne. Wegen der etwas schleimigen Beschaffenheit
tragen die Eibenfriichte den volkstiimlichen Namen ,,Schnuder-
beeri“. Die harten, dunkeibraunen, giftigen Samen durchwandern
den Verdauungskanal der Vogel und werden in keimfihigem
Zustande mit den Exkrementen abgesetzt. Vielfach wachsen
junge Eiben unter anderen Biumen, auf denen Vogel: abgesessen
warern. :

Der Baum wichst sehr langsam und wird nicht hoch aber
sehr alt. Das Holz ist zih, elastisch, von vorziiglicher Qualitit.
Es geh6rt zu den besten europidischen Hoélzern und wird von
Kunstschreinern und Schnitzlern sehr geschitzt. In friiheren
Zeiten wurden die Armbrustbogen aus Eibenholz hergestellt.
Weil es gegen Fiulnis sehr widerstandsfihig ist, sagte man, ein
»ibener Rebstickel“ halte 100 Jahre. Fiir GeiBelstecken und
Flitzbogen waren junge Stimmlein begehrt. Trotz ihrer eigen-
artigen Schonheit und der Qualitdt des Holzes besteht im Land-
volke eine gewisse Angst vor dem Baum. Man empfindet ihm
gegeniiber eine seltsame Abneigung wie gegen das , Galgenholz”
der Aspe. Vielleicht steckt ein alter Aberglaube dahinter, viel-
leicht auch eine {ibertriebene Vorstellung von der Giftigkeit des
Baumes. Die Nadeln enthalten ndmlich einen Giftstoff, das Taxin,
der auf Pferde tédlich wirkt, sofern sie Eibenzweige in groBerer
Menge verzehren. Wenn ein Fuhrmann aber nur ein bifchen auf-
Pait und beim Holzfiihren im Walde seine Rosse nicht ausge-
rechnet an eine der seltenen Eiben anbindet oder ldngs einer
Gartenanlage beim Hinstellen der Pferde etwelche Vorsicht
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walten 146t, so passiert nichts. Also, ihr Holzfuhrleute, Wald-
arbeiter und Waldbesitzer, lat die wenigen freiwachsenden Eiben
im Walde stehen! Der Naturfreund ist dafiir herzlich dankbar.

5. Der Wacholder (Juniperus communis L.)

Im Volksmunde heiffit der Wacholderstrauch bei uns: Rick-
olterstude, Rickolterbeeristude, Rickoltere, Bridukbeeristude,
Braukstude, in Beringen auch Siiiitriiber. In der mittelhoch-
deutschen Sprache wurde er: reckolter, reckholter, wecholter,
wacholter, quéckolter genannt (Idi. II, 1189). Die Deutung des
Namens ist mannigfach. In der Schweiz iiberwiegen die Aus-
deutungen auf rauken, rduken, rduchern. Vielleicht ist aber die
Erkldirung auch nicht abwegig, die mit dem althochdeutschen
Wort ,wachal“, d. h. wach, lebensfrisch, zusammenhangt. Darum
wurde der Strauch in manchen Gegenden ,wechalter® und
,wecholter“ geheiflen®*), woraus Wacholder geworden ist. In-
teressanterweise wird im badischen Grenzgebiet bei Engen der
-reizende Seidelbast (Daphne Cneorum L.) ,Rackhoélderle” ge-
heiflen. Warum wohl? Doch kaum deshalb, weil er mit Wacholder
und Fohren zusammen vorkommt.

Der Wacholderstrauch ist ein Kind der Sonne. Wir finden
ihn vereinzelt im Flaumeichenwald an Randensiidhingen, dann
auf trockenen Schottern im Diluvialgebiet bei Thayngen, Oster-
fingen, an der Rheinhalde bei Dachsen, Altenburg, im To&Begg.
Am besten aber gefillt es ihm in den gepflanzten Fohrenparks
auf den Randenhochflichen, auf den diirren, mageren Bdoden,
die friiher beackert worden sind. Wacholder bildete einst darin
einen dichten Unterwuchs. Je mehr aber diese Fohrenbestidnde
mit Buchen unterpflanzt werden, um so mehr wird dieses
,Wacholderunkraut“ auch wieder beseitigt. Der in seiner Art
noch schonste Bestand findet sich noérdlich vom Hof Oberbargen
bis hinauf zum Tannbiihl, 770 m. Dann trifft man ihn auf den
Hochflidchen des Osterbergs, der Thiile, auf Berglen, Blasen, def
Griite, des Randenhorns usw. um Merishausen, und ganz besof-
ders dicht auf magerem Keuper im Seitentobel des Hallauer-
berges. .

59) Hegi, G.: Illustrierte Flora von Mitteleuropa, Bd. I.
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In Brauch und Sitte spielte der Wacholderstrauch einst bei
der Landbevolkerung eine wichtige Rolle. Vor allem wurden die
Beeren seit uralter Zeit als Antiseptikum verwendet. Diese
blauen, kugeligen Friichte, welche 2 Jahre zum Reifen brauchen,
haben einen wiirzigen Geschmack. Der Tee, welcher aus ge-
trockneten Beeren bereitet wird, wirkt harntreibend, blutreini-
gend, appetitanregend. Fiir Mensch und Vieh wurden Wacholder-
beeren gebraucht. Es waren in der Regel aber nicht einheimische
Riackolterbeeren, sondern solche, die von hausierenden Schwaben-
weibern gekauft wurden. Mit ihren blaugriinen Zwerissidcken
iiber der Achsel, zogen sie von Haus zu Haus, priesen in
urchigem Schwarzwalddialekt ihre Ware an, wie es auch die
y,Somewiber“ gehalten haben. Bei ansteckenden Krankheiten
werden getrocknete Beeren gekaut. AnldBlich der bésen Grippe-
epidemie im Jahre 1918 ist das viel praktiziert worden. Wenn in
Stuben und Kammern die Luft ,dick* war, so wurde friiher
~gebriukt”, d. h. auf glithenden Kohlen wurden Beeren ver-
brannt, sodaB ein besser riechender aromatischer Dampf ent-
stand. Als 1732 ein groBer Viehpristen, wahrscheinlich die Maul-
und Klauenseuche, ausbrach, ,fisidierten“ in Beringen 6 Ménner
das Vieh und 4 muBten die verordneten Mittel geben, einen
Trank aus ,,Gewiirznigeli, Pfaffer, Wachholderbeeri und Muscat-
nuB“. Rduchern mit Rickolterholz und Beeren oder mit tannenem
und anderem Ries wurde angewendet. ,Es wiirde ferner wohl-
getan seyn, wann in den Dérffern unter freyem Himmel lebendige
Feuer gemacht und angeziindet werden, damit die Lufft ge-
reinigt werde“®®).

Zur Forderung der FreBlust gab man dem Vieh zerstoBene
Réckolterbeeren. In Merishausen glaubte man, die Kiihe lieferten
eine besonders fettreiche Milch, wenn die Tiere Beeren und
Zweige des Wacholders verzehrt hitten®®).

Etwas Geheimnisvolles besaf auch die sogenannte ,Haus-
rauki“. Ziindete man das erste Feuer auf einem Herde an, so

) Rahm, E.: Schaffhauser Bauer Nr. 80, 1930.

%) Vielleicht steckte, wie in Bayern, der alte Volksglaube dahinter, daf} Kiihe
eher gesund bleiben und viel Milch geben, wenn sie mit Wacholderruten gepeitscht
werden. (Marzell, H.: Bayrische Volksbotanik 1925, p. 3.) Die ,Lebensrute* als
Fruchtbarkeitssymbol spukt ja auch noch im Volksglauben, dal Nufbiume be-

SOHiers birhaft bleiben, wenn die Friichte mit Ruten gehdrig heruntergepeitscht
werden.
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wurden griine Wacholderzweige auf die Flamme gelegt. Sie ent-
wickelten einen starken Rauch, der die Eigenschaft haben sollte,
alles Stérende und Ungute, das dem neuen Hause noch anhaftete,
in sich aufzunehmen und durch den Rauchfang ins Freie zu
iagen. Gewill ein schoner Brauch, der aber heute kaum noch
gepflegt wird®).

Damit das Schweinefleisch beim Riuchern einen besonders
guten Geschmack erhalte, verbrannten die BAuerinnen auf dem
Herde griine Wacholderzweige. Die Lohnemer hitten hiefiir auf
der ,Fiilliwad“ (Fohlenweide westlich Biittenhardt) manche
,Burdi“ Rickolterstauden gehauen. DaB Rickolterbeeren im
Sauerkraut nicht fehlen diirfen, weil jedermann. Den Sami-
chldusen, einem Gebick fiir die Kinder, driickte man als Augen
Wacholderbeeren ein. Der Wacholder galt auch als hexenver-
treibendes Mittel. Der Wacholderschnaps ist ein Zaubermittel
anderer Art, er wirke appetitanregend und soll Asthmatikern
Linderung verschaffen. Stdmmlein von R&ckolter waren bei
Bauernbuben beliebt fiir Geiflelstecken. GréBere Wacholder-
bdume fanden Verwendung fiir Rebstecken. In einer Urkunde
aus dem Jahre 1431 wird verlangt, da die Rebleute einen Wein-
garten im Urwerf in Schaffhausen mit eichenen, rédckolternen
oder tannenen Pfdhlen besticken sollen. Dasselbe wird gesagt in
einem Lehensbrief vom Jahre 1440 {iber einen Weinberg am
GeiBhof Schaffhausen, wo es heiBt: Die Rebstecken hat der
Lehensmann anzuschaffen und zwar werden nur eichene, tannene
oder reckolderne zugelassen®®).

Flurnamen:

Reckolder (Merish., Lohningen), Reckolterbuck (Gichl),
Reckolderhalde (Osterf.), Reckoltersbiiel (Thay.), Reckolder-
acker (Bargen). Im Meierrodel von Riidlingen-Buchberg aus
dem Jahre 1433 bildet ein ,regkolterbom® eine Grenzmarch in
der Gegend des Vogelsang.

57) Bertha Hallauer: Meine Jugend- und Lebenserinnerungen, p. 99.

58) Walter, G.: Urkundenregister fiir den Kanton Schaffhausen, Bd. I, 1906
und Bd. II, 1907, Nr. 1845 und 2032.
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6. Die Lirche (Larix decidua Miller)

der Charakterbaum der inneralpinen Trockentiler, kommt im Kanton Schaffhausen
nur angepflanzt vor. Die Anbauversuche gehen bis in die Zeit zwischen 1820—1830
zuriick.

In Schleitheim wurden die Larchenpflanzungen ,,ob dem Grund“ und ,,0b der
Randensteig® Ende der 1820er oder anfangs der 1830er Jahre ausgefiihrt, als
ALExANDER MEeier und DRr. Jom. BicurtoLp ,,Gemeindeholzmeister waren. Nach
GeBHARDT sind in den Staatswaldungen ,,im Breitenbiihl“ und ,,Schmerlat” vor
1834 Larchen gepflanzt worden, nach 1834 auf dem Langenberg, dem Biittenhardter-

buck, Buchberg, GeiBlberg, im Klushau, Fischerholzli, Brentenhau, Miserich und
im Revier Stein im Gfill, am Kronbach, in Finstergrub und am Lungenbach.

Hallau hat 1844 auf dem Hallauerberg Lirchen eingepflanzt.

Register

a) GEMEINDEN

Altorf 142  Oberhallau 138, 153, 155
Bargen 119, 131 Opfertshofen 158
Beggingen 137  Osterfingen 141
Beringen 132  Ramsen 152
Buchberg 142, 156 Riidlingen 142, 156
Biittenhardt 130 Schaffhausen 115, 126, 144, 150
Dérflingen 152  Schleitheim 135, 155
Gichlingen 134 Siblingen 133
Guntmadingen 119, 142  Stein am Rhein 142, 152
Hallau 138, 153  Thayngen 142, 151
Hemishofen 152 Wilchingen 117, 141, 153
gzlfrgilemhal 122, iii.l’ Kanton Ziirich:
Teka Dachsen 118
130 Andelfi 118
Léhningen 119, 133 neelinpe _
Merishausen 122, 127 Kanton Thurgau:
Neunkirch 117, 141, 153  Kaltenbach, Speckhof 149

b) PERSONENREGISTER

Amsler, R, 113, 133  Fischer, F. 113
Biichtold, Joh. 163  Fischer, J. 135
Bir, K. 112, 135, 157  Gasser, K. 113
Braun, Jos, 119 Gebhardt, K. 126, 150, 163
Brugger, G. 113 Gehring, Abrah. 157
Bihrer, E, ‘ 128 Gehring, Kd. . 114, 157
Christ, Herm, 143 Graf, F. 131
Dilger 136  Grofimann, Heh. 138, 155

Etter, H. 110  Gujer, A. 112, 131
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Habliitzel, H. 112 Pfund, J. G. 138
Hallauer Bertha 162 Rahm, E. 161
Harder, H. W. 147 Riiedi, E. 117, 118
Hartmann, C. 113 Schidelin, F. 113
Hauschildt, G. 144 Schmid, E. 119
Hiltbrunner, Herm. 147 Schnewelin, J. 113
Hitz, E. 112, 141, 142, 153 Scholler, M. 136
Imthurn, Ed. 122 Stamm, Elisab. 157
Jetzler, Chr. 117, 149, 153 Stauber, E. 118
Kelhofer, B. 112 Steinegger, A. 119
Kelhofer, E. 110, 157 Steinegger, G. 112
Knuchel, H. 112, 141 Steinemann, E, 121
Koch, Walo 110, 119 Stokar, H. 112, 123, 150, 151, 157
Kopp, J. B 153 Uehlinger, A. 112, 115
Landolt, E. 113, 153 Ullmann 132
Marchand, X. F. 113 Vogler, C. 112, 123, 125, 126, 131,
Marzell, Hch. 161 133, 150, 152, 157
Meier, Alex 163 Vogler, P. 158
Meister, J. U. 140, 153 Walter, G. 162
Mettler, G. 134 Wanner, Chr. 135
Neukomm, Fritz 112, 140 Wanner, G. A. 137
Neukomm, Joh. Fr. 111, 112 Wanner, Hans 136, 145
Neukomm, Joh. Kd. 111, 136 Wanner, Hch. 135
Oschwald, F. 112, 128, 131, 135, 138, Wildberger, W. 142

143, 155, 157 Winzeler, Joh. 152
Ott, Joh. 117

Zu den Bildern

HERMANN STOKAR VON NEUNFORN (1807—1861)

Ein bedeutender Forstmann, eine allgemein geachtete Personlichkeit, ein
adeliger Mensch im besten Sinne. Stadtforstmeister. Fiel im Alter von 54 Jahren
in der Nahe des Schiitzenhauses Schaffhausen einem Raubmord zum Opfer. —
Schaffhauser Tagblatt vom 14., 15., 17. und 19. Oktober 1861. Das Bild ist uns
in verdankenswerter Weise von Herrn Dr. med. Erwin von Mandach zur Verfiigung
gestellt worden. :

GOTTLIEB CONRAD VOGLER (1832—1908)

Ebenfalls Stadtforstmeister, Nachfolger Stokars. Stand 53 Jahre lang im Forst-
dienst der Stadt. Hauptschopfer des Forstgesetzes von 1868 und Mitarbeiter bei
der Gesetzesrevision 1904. War iiber 40 Jahre lang Mitglied des Groflen Rates,
3 Jahrzehnte Mitglied des Stadtschulrates, ferner Kirchenrat. — Schaffhauser Tag:
blatt vom 10. und 11. Dezember 1908, Schaffhauser Intelligenzblatt vom 10. Dezem-
ber 1908, Schweizerische Forstzeitschrift, Jahrgang 1908, p. 296. Das Bild ist uns
von der Staatsforstverwaltung II zur Verfiigung gestellt worden.

FRANZ OSCHWALD (1861—1916)

Kantonsforstmeister. Eine wihrschafte, charaktervolle Personlichkeit. Hat als
kantonaler Forsttaxator fiir eine Reihe von Gemeinden sorgfiltig ausgearbeitete
Wirtschaftspline aufgestellt. — Schaffhauser Tagblatt vom 28. September 1916,
Schaffhauser Intelligenzblatt vom 26. September 1916, Schweizerische Zeitschrift
fiir Forstwesen, Jahrgang 1916, p. 214. Fiir das Bild danken wir der Staats:
forstverwaltung Kreis II. ‘



	Die Nadelhölzer im Kanton Schaffhausen (Föhre, Weisstanne, Rottanne, Eibe, Wacholder, Lärche) mit Verzeichnis der Forstmeister im Zeitraume 1831-1950

